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ühtungnahme 


Warſchau. Freitag abend um 7 Uhr ift Außenminiſter 
Salesti mit der polniſchen Delegation nach Genf abge: 
reiſt. Einer Information eines Warſchauer Regierungsblattes 
zufolge iſt damit zu rechnen, daß, wenn auch die polniſch⸗litan⸗ 
iſche Frage in Genf diesmal nicht offizieller Beratungsgegen⸗ 
tand jein wird, jie dennoch in privaten Unterredungen unte 
ſchen Zalesti und den Miniſtern der Weſtmüchte zur Sprache 
lommen wird. Wie verlautet, ſoll zur Unterſtützung dieſer Be⸗ 
ſprechungen beſonders in der franzöſiſchen Preſſe eine betonte 
Propaganda gegen Litauen in Szene geſetzt werden. 

Man rechnet polniſcherſeits damit, daß ſich die Verhandlun⸗ 
gen mit Litauen weiter hinziehen werden, da Polen ſich mit 
Königsberg als Verhandlungsort nicht einverſtanden erklären 
mird. Als Verhandlungsvermittler wird auf polni⸗ 
ſcher Seite der Name des belgiſchen Außenminiſters Oy mans 
genannt, der ein guter Kenner Litauens iſt. 


Paris. In einer Vorſchau zur Tagung des Völkerbunds⸗ 
rates gibt der „Matin“ der Auffaſſung Ausdruck, daß der pol: 


— — — 


Die deutiche Annäherungspolitit 


Paris. Auf Grund einer Unterredung mit Reſchsaußen⸗ 
miniſter Dr. Streſemann veröffentlichte Marcel Ray im 
„Petit Journal“ einen Artikel über das Vertrguen in Deutſch⸗ 
lands Annäherungspolitik und kommt zu dem Schluß, daß die 
Verleihung des Ehrendoklortitels ſeitens der Univerſität Heidel⸗ 


r 


berg, die als „Konservatorium des Nationalismus und 
eine Aktion des Akten Regimes“ gelte, am beſten beweiſe, daß 
ſelbſt die mißtrauiſchſten Elemente dem Staatsmann ihre Hul⸗ 
digung nicht veragen könnten. Man könne ſehr bedeutſame 
Anzeichen eines Nicderganges des Kredites der national ſtiſchen 
Tendenzen am Vorabend der Reichstagswahlen feſtſtellen. 


Die Entdeutſchung Südtros 
Der Faſchismus gegen die deutſchen Minderheiten. 
Innsbruck. Bekanntlich wurde vor zwei Tagen in Rom ein 
Proteſt der Südtiroler Gaſtwirte gegen die füdtiroler „Pro⸗ 
paganda“ veröffentlicht. Wie die „Innsbrucker Nachrichten“ 
hierzu aus Vozen berichten, wurden am vergangenen Dienstag 
kömtliche Hotel ers und Gaſtwirte von Bozen und Merane 
zur Bozener Präfektur berufen, wo ihnen die betreffende Proteſt⸗ 
erklärung zur Unterſchrift vorgelegt wurde. Der Unterſchrift vor 
der Behörde konnte ſich natürlich keiner der vorgeladenen Gaſt⸗ 
wirte entziehen. 
an bisher die Italieniſierung von Familiennamen in 
ten auf Anſuchen der betreffenden Perſonen erfolgte, 
Fr gie nunmehr die faſch'ſtiſchen Bozener Blätter die 
Einſch een der dieſe Italieniſierung nunmehr auch durch das 
eier en Ri Behörden erfolgen kann, auch wenn der Inter⸗ 
805 0 Be ei diesbezügl. Schritte unternimmt. Der Gebrauch 
An e Schreibnamens iſt Pflichtſache. Nichtbeachtung 
115 it Geldſtrafe von 500 bis 5000 Lire beſtraft. Gleichzeitig 
mi Wien Mitteilungen der faſchiſtiſchen Blätter wird im Bo⸗ 
zener Amtsblatt bereits das erſte Dekret über eine derartige 
zwangsweiſe Italieniſierung veröffentlicht. 


Keine politiſche Amneſtie in Frankreich 


Paris. Von ſozialiſtiſchen Seite iſt der Verſuch un⸗ 
ternommen worden in der Kammer eine Diskbuſſ'on über eine 
allgemeine politiſche Amneſtie durchzusetzen. Die Z. vilgeſetztom⸗ 
million, die ſich m't dem dringlichen Antrag der Sozialiſten ſo⸗ 
fort beſchäftigte, lehnte den Vorschlag jedoch ab. In links⸗ 
ſtehenden Kammerkreiſen wurde dieſer Verſuch unternom⸗ 
men, um die inhaftierten kommuniſtiſchen Abaeo dnoten und 

änger für die bevorstehenden Wahlen frei zu bekommen. 


„Die Befreiung der Arbeiterklaſſe kann nur 
das Werk der Arbeiter ſelbſt ſein.“ 


Alle Stimmen der Liſte 


8 Bnlesfi Genf abgereift i 


zu den litauiſchen Verhandlungen — Eine 
Vorſchau für die Ratstagung 


niſch⸗litauiſche Konflikt nicht auf die Tagesordnung ge⸗ 
ſetzt werde. Als die große Aufgabe dieſer Tagung bezeichnet das 
Blatt die genaue Feſtlegung der Inveſtigationsmetho⸗ 
den des Völkerbundes. In Anfpielung auf einen Artikel des 
„Peſter Ilgpd“, der Briand beſchwört, die Locarnopolitit 
vor den Wahlen nicht dadurch zu kompromittieren, daß er eine 
Aktion gegen Ungarn einleite, glaubt das franzöſiſche 
Blatt vorherſagen ‚zu. können, daß ſich Briand entſchloſſen zeigen 


ünd eine Unterſuchung der St. Gotthard⸗Affäre verlangen werde. 


Die Abmachungen von Locarno ſähen vor, gewiſſe Rechte der 
Sieger gegenüber den Beſiegten aufzugeben unter der Be⸗ 
dingung, daß der Völkerbund ſich mit der Durchführung 
der Verträge befaſſe. Wenn der Bund hierzu unfähig ſei, dürfe 
man nicht annehmen, daß Frankreich auf jede Kontrolle 
verzichten werde. Schließlich gibt der „Matin“ ſeinem Be⸗ 


dauern Ausdruck, daß ſich die ungariſche Regierung mit Graf 
Bethlen zum zweiten Male innerhalb von drei Jahren ge⸗ 
gen die internationale Moral auflehne. 


Die Danz ger Delegation für Genf 

Genf. Zu der am 5. März beginnenden Tagung des Rates 
des Völkenbumtes in Genf halben. fi) als Delegierte ber Freien 
Stadt Danzig heute nach Genf begeben: der Präſident des Sena⸗ 
tes Dr. Sah m. Senator Dr. Volkmann, Senator Dr. Ram 
nitzer und Oberregierungsrat Dr. Ferber. Auf der Tages⸗ 
ordnung des Rates ſteht von Danziger Fragen nur die Entſchei⸗ 
dung des Haager ſtändigen internationalen Gerichtshofes über 
das Klagerecht der Danziger Eiſenbahner. Außer⸗ 
dem wird die Danziger Delegatien mit dem Finanzkomitee des 
Völkerbundes Fragen des Danziger Etats und der Danziger 
Beamtenbeſoldung beßprechen. f 


Annäherung an Woldemaras? 


Kowno. In unterrichteten Kreiſen glaubt man, daß Mini⸗ 
ſterpräſtident Woldemaras in abichbarer Zeit in den 
Chr eſtlich⸗Demokraten, der größten Partei Litauens die be⸗ 
kanntlich bisher in Oppoſition zur Regierung \handen, ein 
Stütze finden wird. Insbeſondere ſoll es die hohe Geiſtlichkeit 
Sitauens mit den Interefien des Landes als unvereinbar an⸗ 
ſehen, wenn der Kampf gegen die Regierung durch die alten 
Führer der Partei, der letzten Endes nur der Befriedigung ihrer 
per önlichen Machtbedürfniſſe dient, fortgeſetzt wird. Lietuvos 
Aidas erführt in dieſem Zufammenhang, daß Krupavitſchius 
ſein Amt als Vorſitzender der Partei infolge der Unzufrieden⸗ 
heit der Geiſtlick“eit habe niederlegen müſſen. Im gegenwärti⸗ 
gen Augenblick iſt wan anfcheinend in Kowno beſtrebt, neue, 
der Regierung günstiger geſonnene Männer an die Spitze der 
Chwſtlich⸗Demokratiſchen Partei zu bringen. Falls Woldemaras 
dieſes gelingen ſollte, wäre jene Stellung ſoweit gefestigt, daß 
die noch verbleibende Oppoſition ihm kaum noch gefährlich wer⸗ 
den könnte. 


Beruhigung in Jadien? 
London. Wie aus Delhi berichtet wurde, ſtattete der Vor⸗ 


ſißende der engliſchen Ver aſſungskommiſſion, Sir John Si⸗ 
mon, dem Präfdenten der geſetzgebenden Verſammlung in 


Madras einen Beſuch ab, abgleich Sir John Simon den Prä- 


ſidenten der geſetzgebenden Verſammlung in D e lh i nicht auf⸗ 
geſucht hatte. Man hoffe jetzt, daß der Beſuch dazu beitragen 
wird, zwi chen einigen Vertretern der Linken, die ge die 
Boykottbewegung unterſtützen und der Kommiſſion eine Ver⸗ 
bindung zu ſchaffen, die die Baſis für eine allmähliche 
Annäherung weiter Kreiſe darſtellen ſoll. f 


Karl Marx. 


In letzter Stunde 


Von Eugen Peſchka. 
Nur einige Stunden trennen uns noch von der Ent⸗ 
ſcheidung, ob in Zukunft der polniſche Staat weiter wie 
bisher Non der Reaktion regiert wird, oder ab die Arbeiter: 
ſchaft ſich ihren Einfluß auf die weiteren Geſchicke unſeres 


Landes ſichert. 


Mit letzter Kraftanſtrengung verſuchen die 
bürgerlichen 


Parteien aller Schattierungen der 
Arbeiterſchaft nachzuweiſen, daß nur ſie allein die 
Retter ſind. Noch fahren ſie jetzt einer gegen den anderen 
ihr ſchwerſtes Geſchütz auf und enthüllen ihr „arbeiterfreund⸗ 


liches“ Herz, das angeblich ſo warm ſchlägt für alle Leiden⸗ 


den, die ſie bisher ſyſtematiſch betrogen haben. 

Fünf Jahre und länger haben alle dieſe bürgerlichen 
Pisten und Parteien die Macht in den Händen gehabt und 
ſie re rücksichtslos ausgenützt, aber nur in ihrem eigenen 

ntereſſe. Die Arbeiterſchaft, die ihnen gutgläubig die 
stimmen gab, ſtand beiſeite und e nicht einmal, 
wie es ſo ſchön in der Bibel heißt, die Broſamen eſſen, die 
da von den Tiſchen dieſer Herren fielen. Als Stimmpieh 
benutzt zu werden, dazu iſt ja die Arbeiterſchaft gut genug. 
Mitzubeſtimmen und mitzuwirken, dazu taugt ſie nach 
Anſicht dieſer Herrſchaften nicht. 

Dieſe Rolle weiter zu ſpielen muß ſich die Arbeiterſchaft 
endlich ein für allemal verbieten. Genug der Verſprechun⸗ 
gen, gen der ſchönen Worte, die der Bourgeoiſie wie Honig 
von den Lippen fließen. Die Maske aller dieſer Vielver⸗ 
ſprecher iſt gelüftet, ſie haben ſich in den letzten Jahren zur 
Genüge jelbit entlarvt. Das phyſiſch und geiſtig ſchaffende 
Proletariat muß endlich vollzählig auf die Szene treten und 
ihre eigenen Geſchicke ſelbſt in die Hand nehmen. In allen 
kultivierten europäiſchen Ländern hat das Proletariat ſeine 
Prüfung abgelegt. Und ſie iſt wahrlich nicht ſchlecht aus⸗ 
gefallen. Das geſamte Bürgertum ergreift ein paniſcher 
Schrecken. Aus iſt es mit ihrer goldenen Herrſchaft. Wie 
ein Titan, rieſengroß und ſtark hat ſich das Proletariat er⸗ 
hoben und ſich auf eigene Beine geſtellt. Mit eigenen Ellen⸗ 
bogen bahnt es ſich einen Weg zu dem Steuer des Staates 

einen eigenen Kurs 


tritt ein in die Front der Arbeit um mitzuſtreiten für eine 
neue Zukunft. Es liegt an der Arbeiterſchaft ſelbſt, wann 
der Zeitpunkt heranrückt, in welchem ſie die Führung in 
Staat und Wirtſchaſt übernimmt. Es liegt aber auch an ihr 
ſelbſt, wenn dieſer Zeitrunkt immer mehr in weite Fernen 
rückt. Sie kann la ſelbſt durch ihre eigene Intereſſeloſigkeit 
die Gruft ihrer Unfreiheit vermauern, daß es kein Entrinnen 
mehr gibt — oder ſie ſelbſt wird durch entſchloſſenes Zugrei⸗ 


fen, durch tatkräftige Arbeit zur Auferſtehung gelangen. Die 


Arbeiterſchaft ſelhſt muß ihr eigener Baumeiſter an ihrer 
Zukunft ſein, ſie kann es ſein — wenn ſie nur will! 

Die Gelegenheit hierzu hat die oberſchleſiſche Arbeiter⸗ 
ſchaft bei den jetzt und nächſten Sonntag ſtattfindenden 
Wahlen zum Seim und Senat der Republik Polen. Wir 
Sozialdemokraten ſtehen auf dem Standpunkt, daß mittels 
des Stimmzettels, dieſer harmloſen Waffe, die Macht der 
Arbeiterſchaft erobert werden kann. Doch iſt dies nur ſo 
lange möglich, als die Demokratie noch im gleichen, direkten 
und geheimen Wahlrecht zum Ausdruck kommt. Da die Ar⸗ 
beiterſchaft innerhalb der Bevölkerung Polens, vor allen 
Dingen aber Oberſchleſiens, die weitüberwiegende Mehrheit 
darſtellt, muß ſich dieſe Mehrheit auch in der Mehrheit der 
Vertreter im Parlament auswirken. Die Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenſchaft hat es alſo ſehr leicht in den Beſitz der 
Macht im Staate oder zu erhöhtem Einfluß in dieſen zu 
kommen, wenn ſie es verſteht, den Stimmzettel richtig zu 
handhaben. Noch iſt es Zeit! Noch hat das Proletariat Ge⸗ 
legenheit, das demokratiſche Wahlrecht für ſich bis zur letzten 
Konſequenz zu benutzen — 115 gilt die Stimme des Ar⸗ 
beiters, des Angeſtellten, der Arbeiterfrau, überhaupt des 
Proleten, genau jo viel, wie die des Fürſten Radziwill, des 
Generaldirektors Geiſenbeimer oder irgend eines anderen 
Großkapitaliſten oder Großgrundbeſitzers. A iſt die 
Stimme des Arbeitslojen, des Invaliden, des Sczialrent⸗ 

ners, genau fo gut, wie die des Millionärs. des Dividenden 


beziehers oder ſonſt eines anderen Ausbeuters der Arbeiter⸗ 


und wirft es herum, einzuſchlagen. 
A was arm und ſchwach und mühſelig und beladen iſt, 


D 


nr 


r 


2 
3 


Se 2 iur 
S 


ſchaft. Wie lange ? Schon in einigen Stunden fällt 
I Entſcheidung. Bes bürgerliche Sammelſurium, uneinig 
in Fragen der Nation und ſonſtigen Bagatellen, iſt dann 
unerſchütterlich geſchloſſen, wenn es heißt, die Arbeiterſchaft 
ihrer Rechte zu berauben. Gelingt es der Bourgeoiſie, die 
Mehrheit im kommenden Parlament zu erhalten, dann ade 
mit aller Demokratie, ade mit dem demokratiſchen Wahlrecht. 
Dann wird man rückſichtslos die Verfaſſung abändern und 
ein Dreiklaſſen⸗Wahlrecht errichten, wie wir es noch aus 
ke rei Zeiten ſeligen Angedenkens kennen. 

„Dann wird das Proletariat wieder um Ja n zu⸗ 
rückgeworfen, in alte Sklaverei und Unfreiheit. Dann 
triumphiert wieder der Abſolutismus der Junker und der 
Kohlenbarone. Mit aller Brutalität brechen dann wieder 
die apokalyptiſchen Reiter der Unterdrückung, der Kneblung 
und der Herrſchſucht über die Arbeiterklaſſe herein. Dann 
hat es ein Ende mit Koalitionsrecht und freier Meinungs⸗ 
äußerung, mit Tarifvertrag und Gleichberechtigung und allen 
den ſchönen Errungenſchaften der aufſtrebenden Arbeiterſchaft. 

Mit ſchönen Worten verſteht es die Bourgeoiſie die Ar⸗ 
beiter⸗ und an an e über alle ihre Pläne hinwegzu⸗ 
aan, Glaubt auch diesmal das 1 ihren Ver⸗ 
ſprechungen, dann hat es ſich wieder für lange Zeit den Weg 
zur Befreiung verirerrt — mit eigenem Willen, mit eigener 
Hand. Jeder iſt ſeines Glückes chmied — jeder Arbeiter 
und Angeſtellte kann aber auch ſein eigener Totengräber 
jein, wenn er nicht noch in letzter Stunde die ichtig⸗ 
keit der kommenden Wahlen begreift. 

Es müßte eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein, daß der Ar⸗ 
beiter, der Angeſtellte und jeder, dem die vergangenen Jahre 
gezeigt haben, daß es anders werden mu „nicht einen 5 
ner ſeiner Intereſſen mit ſeiner Vertre ung betraut. Es 
müßte doch jedem Schaffenden einleuchten, daß nicht ein 
ausgesprochener Arbeiter feind für die brennendſten For⸗ 
derungen des Proletariats eintritt. Kann denn ein Ka⸗ 
pitaliſt, der recht hohe Gewinne einheimſen will, gleichzeitig 
ein Herz für die Arbeiterſchaft haben, durch deren Ausbeu⸗ 
tung er nur zu hohen Dividenden kommen kann? Können 
Leute, die über zu hohe ſoziale Laſten jammern, gleichzeitig 
für eine ausreichende ſoziale Verſicherung gegen Krankheit, 
Unfall, Alter oder Invalidität eintreten? Jeder kluge Ar⸗ 
beiter, jeder einſichtige Angeſtellte wird ſagen — Nein! Das 
ſind doch gegenteilige Intereſſen, die ſich wie Feuer und 
Waſſer gegenüberſtehen. Und doch hat das Proletariat bis⸗ 
her ſeine eigenen Feinde mit der Vertretung ihrer Klaſſen⸗ 
Intereſſen betraut, Warum? Weil die Bourgeoiſie die 
Religion und das nationale Gefühl aus Geſchäftsintereſſe in 
den Vordergrund geſtellt hat und damit den Rattenfänger 
für die Arbeiterſtimmen abgab. Aus falſcher Pietät hat 
der Arbeiter, die Arbeiterfrau den falſchen e dae 
geglaubt und iſt mit den eigenen Klaſſenintereſſen dabei 
unter den Schlitten gekommen. a 

Es ſteht mehr auf dem Spiel. Nicht um Religion und 
Nation geht der Kampf, i um Sein oder Nichtſein der 
Arbeiterklaſſe. Der ober chleſiſche Arbeiter und An eſtellle, 
der kleine Gewerbetreibende, der Beamte, die Proletarier⸗ 
rau, vernichtet mit einem Handgriff in einer Stunde, was 
jahrelangen Aufbaues bedurfte, um rüchte * tragen. Da⸗ 
mit, daß am Sonntag, den 4. und 11. März der Proletarier 
ſeinem Klaſſengegner die Stimme gibt, verſchuldet er, daß 
in Zukunft nicht Fortſchritt der Arbeiterklaſſe, fon⸗ 
dern Rückſchritt die Parole iſt. 


i i ; tie 
e Fe . Gans Srkaigpena 


rung und Wirtſchaft. 
klaſſe und eine 

Wirklichkeit wer 
Ziele zuſtrebt, u 
ſeine Stimme abgibt der Liſte Nummer 


2 


Neue deutſch-polniſche Verhar dungen 

Berlin. Wie das „Berliner Tageblatt“ aus Warſchau mel: 
det, ſind die Delegat onsleiter für die deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
handlungen übereingelommen, daß die volle Arbeit der Kom⸗ 
N am 15. März in Warf wieder aufgenommen wer⸗ 
den ſoll. f 


Der geheimnisvolle Neiter 


Roman von Zane Grey. 
1 Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 


Der chmale Gürtel blauen Himmels zwiſchen den Zacken 
und den Wolken war wie ein Fluß voll bauſchiger Segel und 
silberner Strählen. Darüber türmte ſich ein dunkles Gewölbe, 
geſättigt mit den Schatten der nahenden Nacht. 

„Oh, wie ſchön!“ ſeuſzte das Mädchen. Dleſe wilde Welt 
mit ihren Sonn nuntergängen, ihrer Einſamkeit, mit all ihrer 
Schönheit war ihr eigen. Dort drüben, unter einem Gipfel, lag 
30 Stelle, wo man fe, ein verlorenes Kind, im Walde gefunden 

atte. . i f 

Pronto ſpitzte die Ohren und verlangſamte feinen Trott. 

„Was iſt los?“ rief Columbine. Auf dem Pfad begann es 
dunkel zu werden. Schatten krochen über den Hang empor, wäh. 
rend fie ihnen entgegenritt. Der Muſtang halte ſcharfe Augen 
und eine ſcharſe Witterung. Sie zügelte ihn jäh. 

Schweigen. Der jenſeitige Hang des Tales glitt langſam in 
die Schatten der Nacht, und auch auf dieſer Seite ſchien das 
roſige Gold zu verbleichen. In der Tiefe, auf dem flachen Grunde 
des Tales, lag das geräumige alte Farmhaus, dicht umdrängt 
von den Hütten der Cowboys und den Korrals, die auf die 
weichen, grau und neblig im Zwielicht ſchimmernden Wieſen 
mündeten. Ein vereinzeltes Licht blinkte, es war wie ein Leucht⸗ 


feuer. 
auch von Froſt. 


Sie will die Befreiung der Arbeiter: 
öne, beſſere Zukunft. Dies alles kann nur 
en, wenn jeder, der gleichfalls dieſem 


— 


Die Luft war kalt. mit einem leiſen Aus 
der Ferne, von der andern Seite des Hügelrückens, den ſie hinab⸗ 
geritten war, kam das Gebrüll der letzten verſtreuten Rinder des 
Round⸗up. Zweifellos aber hatte Pronto nicht der Rinder we⸗ 
gen die Ohren ge pitzt. Wie eine Antwort grollte ein wilder 
Schrei den Hang herab, jo daß der Muſtang ſich bäumte. 

„Pronto, es iſt nur ein Wolf,“ befänftigie fi: ihn. 

Wieder der brüllende Ruf, lauter, noch rauher als zuvor; 
dann ſänftigte er ſich zu einem wilden, einfamen, quälenden 
Klagegeheul. Ein Rudel Kopoten kläffte ärgerlich zurück. Ein 
ſchau er, abgehackter, ſchriller Chor; die grelleren Töne zerriſſen 
die kalte Nachtluft, Die es Hrulen und Klä'fen der Berge war 
Muſik für Columbines Ohr. Sie ritt weiter den Pfad hinab in 
die wachſende Dunkelheit, weniger bange vor der Nacht und ihren 


mill den N 
heit im Staate darſtellt, den Haupteinfluß hat auf Regie⸗ 


in letzter Stunde zur Einſicht kommt und 


Dorf, wo das Proletariat Einfluß hat 
D. Dr. Freiherr von Reibnitz (Soz.) 


Der Staatsmin ſter a. 
wurde zum Staatsminiſter in 


Vie Sozialdemokraten 


gegen Banz 
Groener über den Marineetat. 
Berlin. 


daß der Geda 
wegig ſei. 


deres als eine Flucht in den S 


1. Der Schutz der Kiften; 
2. die Sicherung 
die Oſtſee; 

3. Das Offenhalten der 

Lübeck und Kiel; 


5. lie Sicherung unferen Neutra 
Der Einwand, man könne 


Maßnahmen allein könnten die 


durch kibeger'ſche Verwickelung drohe, ohne 


beteiligt ſeien. 
wirken von Landheer und Marine 


auf den Schutz ſeiner Seeverbendungen nicht vechichten können 


und woll n. Mit dem Auswärtige 


ſterium in Uebe reinſtimmung. Nat lich werke es Leute geben, 
die in jedem Pflanzen eines Bäumchens das Gift der Propa⸗ 


ganda ſehen, aber wir dürften a 
Schwäche verfallen. 


wendiges nicht veihindern. Wir 


In der weiteren Ausſprache über den Marinectat 
nahm Reichsminiſter Dr. Groener das Wort. Er betonte, 
ne, nur mit Kreuzern auszukommen, abfolut ab- 
Die leichten Seeſtreilkräfte brauchten einen Rück⸗ 
halt an Kampfſcheffen, ſonſt ſei die Seel riegeſühnung nichts an⸗ 
chützenden Hafen. Ein Blick auf 
die Karte beweſſe die Wichbegkeit der freien Oftfee und ihre 
leichte Gefährdung. Die Aufgaben unſerer Flotie feſten: 


für uns lebenswichtiger Verbindungen über 
Oſtſeehäfen Königsberg, Stettin, 
4. die Sichenung unſerer Verbindung mit Oſtpreußen und 

lichem Gebiete helfen, fei oe 7 HE 


Zum Schutze Oſtpreußens ſei das Zuſammen⸗ 


Die ſchwierige finanzielle Lage dürfte Not⸗ 


Mecklenburg⸗Strelitz ernannt. 


erkreuzer 
— Der gefährdete Oſten. 


lität. 


denn wireſchaflliche 
micht beſeitigen, die 
daß wir daran aktiv 


Gefahr 


erforderlich. Ostpreußen werde 
n Amt befinde ſich das Min's 


uch nicht in e'ne unziemliche 
dürften uns freiwillig nicht 
17 


ſehr erheblichen unpreduktiven Auegaben in den nächsten Jah⸗ 


ren gezwungen ſe hn. Jedes Jahr 
Koſten, alle Gründe militäriſcher, 
Art forderten den Lau. Der M 


Gründe dar, die nach Meinung 
Bau von Panzerſchiſfen ſprechen. 


geſetzes zugeſtimmt hat iſt 


gend um die Genehmigung des Panzerſchiffes. 
Der ſozialdemokratſſche Abg. Eggerſtedt legte dann die 


Am die einjährige Dienfizeit 
in Frankre ch 
Paris. Nachdem die Heereslommiſſion des Senats den von 
der Kammer angenommenen Wortlaut des Heeresrekrutierungs⸗ 
der Kampf um die einjährige Dienſt⸗ 
zeit in Frankreich damit noch nicht 
Senats wind wie im Kammerplenu ein heißer Kampf um den 


der Verzögerung ſteigere dieſe 
politiſchen und wir!lſchafllicher 
iniſter bat zum Schluß drin⸗ 


has wee Til dee een en | Bi 


feiner Partei gegen den 


beendet. Im Plenum des 


wilden Bewohnern als vor den Dingen, die ſie auf der Farm 


erwarteten. 


Zweites Kapitel. 


Finſternis ſenkte ſich wie ein schwarzer Mantel über das 
Tal herab. Die Fenſter des langen, ni:drigen Farmhauſes waren 


helle Vierecke in der Dunkelheit, fernerhin 


ihre fröhlich en Strah⸗ 


len entſendend. Columbine fragte ſich zitternd, ob Jack Bellounds 


mach Haufe gekommen ſei. 
ſich dem Haufe zu nähern. Imme 


Und je früher die Prüfung vorüber 


ſchlich fie auf den Zehenſpitzen an 


bei, ſchritt die ganze Veranda enblang, 


und zögerte 


Sie muß ſe allen Willen aufbieten, um 


hen, fie mußte ihm begegnen. 
war, deſto beſſer. Dennoch 
den erleuchteten Fenstern vor: 
machte kehrt, ging zurück 


dann, mühſam gegen ihren ſinkenden Mut, gegen die 


drückende Bangigkeit ihres Herzens bämpfend. Die Tür war roh, 


ſchwer zu öfnen. 


Columbine betrat ein großes Zimmer, das von einer Lampe 
auf dem Tiſch und von den lodernden Hrlaklötzen in einem rie⸗ 


ſigen ſteinernen Kamen erhellt w 


urde. Dies war das Wohn⸗ 


zimmer, etwas düſter in den Winkeln und e kahl, aber 


für die Bedürfmeſſe ſchlichter Menſchen re 


Ballen waren neu, und die Biden 


t behaglich. Die 
zwiſchen ihnen mil Lahm Ders 


ſtopft, deſſen Weiße verriet, daß das Haus noch nicht lange ſtand. 


Bellounds, der Farmer, ich 


in feinem Lehnſctuhl vor dem 


Feuer, feine großen, ſchwieligen Hände in die Wärm⸗ ausgoeſtreckt. 


Er war in Hemdärmeln, ein 


grauer Mann mit bühnen Zügen, 


über die Sechyg hinaus, doch immer noch muskulds und ſtämmig. 


Als Columbine eintrat, 


hob er feinen gebückben Kopf und 


verſcheuchte jo den Eindeuck der Traurigkeit, den feine Haltung 


erweckt hatte. 


„Na, Mädel, da biſt du ja,“ lautete ſein Gruß. 


„Jake ſchreit, 


daß das Futter fertig iſt. Jetzt können wir eſſen.“ 


„Va — 
gernd. 5 5 
„Nein. Ich habe Nachricht 
Rinderhirten aus dem oberen Ta 


it dein Sohn gekommen?“ fragte Columbine zö⸗ 


erhalten. Einer von Bakers 
le. Er kam von Kremmling 


geritten und ſprach vorbei, um mir zu ſagen, daß Jack ſeine 


Heimkehr mit zupiel rotem Schnaps feiert. 


heute nacht nicht mehr nach Hauſe 


Schätze, er wird 
kommen. Wielleicht morgen.“ 


Bellounds ſprach in ruhigem, ſchwerfälligen Tone, anſcheinend 


ohne jedes Gefühl. Er war immer 
Offenheit, der nie die Wahrheit ve⸗ 


ein Mann von unbarmherziger 
rtuſchte. Aber Columbine, die 


Zeitpunkt der Einfühnung der Einjährigendienſtzeit entbrennen. 
Bekanntlich macht die Raglerung das Inkrafttreten der neuen 
Dienſtzeit von dem Vorhandenſenn von 106 000 Berufsſoldaten 
abhängig. Sue 


Der Segen der „Sanacia* 
Vor 800 Millionen Zloty neuer Steuern. 
a * Geſpenſt neuer Steuern ruht wie ein Alp auf dem 
olke. 

Der Vizeminiſterpräſident Prof. Bartel ſtellt zwar auf 
ſeinen Wahlpropagandareden für die Regierungspartei die Zu⸗ 
ſtände und die Abſichten der Regierung ins allerbeſte Licht, ver⸗ 
gißt auch nicht, mit Verſprechungen nicht zu kargen, um ſo mehr 
mußte es aber Wunder nehmen, daß er den Beamten eine ſo 
glatte Abſage auf ihre Hoffnungen betreffs Gehalts⸗ 
erhöhung gegeben hat. In ſeiner Krakauer Rede erklärte 
er, daß die Beamten nur dann auf eine Gehaltsaufbeſſerung, 
rechnen können, wenn der zukünftige Seim das Reglerungs⸗ 
projekt über neue Einkunftsquellen gutheißen wird. Man hat 
alſo wieder einmal vor, die Steuerſchraube anzuziehen, und 
welche Summen aus der Maſſe herausgepreßt werden ſollen, 
rechnet Herr Barteil in großen Umriſſen aus. Er erklärte, daß 
die 400 Millionen Budgetreſer ve zum Zwecke 
einer Gehaltsaufbeſſerung nicht verwendet 
werden dürfen, da ſie zur Stabiliſierung des 
Budgets notwendig ſeien, anderſeits aber für 
eine Gehaltserhöhung nur Jahr ausreichen 
würden. Mit anderen Worten, die Regierung hat vor, neue 
Steuern in Höhe von zirka 800 Mill'onen jährlich zu beantragen, 
bevor ſie den Beamten eine Aufbeſſerung geben kann. Es 
dürfte ſich wohl kaum ein Sejm finden, der eine ſolche Steuer⸗ 
erhöhung gutheißen könnte. 


Willſt du die Beſteuerung vermeiden, dann ſtimme für die 
Liſte Nr. 2. f 


60 000 Arbeiter vor der Ausſperrung 
Die Verhandlungen im Werkzeugmacherſtreik geſcheitert. 
Berlin. Die Verhandlungen vor dem Schlichlungsausſchuß 

Groß⸗Berlins zur Beilegung des Keziſlikts der Berliner Melall⸗ 

induſtrie ſind nach fünf Stunden gef cheitert, da der vom 

Gewerberat Körner unterbreitete Vongleichsvorchlag von den 
Arbeitnehmern abgeleknt wurde. Die Arbeitgeber hatten die⸗ 
ſem Vorſchlage ihre Zuftimmmmg gegeben. Die Vertreter des 
Deulſchen Metallarbeiterverlandes beſharrten jedoch auf ihrer 

Forderung, eine generelle Regelung der Löhne für die Werk⸗ 

deugmacher in allen Betrieben des Verbandes Berliner Metall: 

industrielle: zu erreichen. f 
Infolge des Scheiterns der Verhandlungen werden morgen 

vorausſichtlich die Betriebe von Semens⸗Sckuckert, Siemens u. 

Halske, Bergmann, Zwictuſch und der Berliner Te lephonwerle 

mit insgeſamt etwa 60 000 Aubeitnehmern zum Sbillſtand kom⸗ 

men. Ob die Parteien von den Schlichtungsinſtangen zu er« 
neuten Verhandlungen gebeten werden, ſteht zur Stunde noch 

nicht feſt. ö 


Sturm auf die Futterkrippe 
Die Deutſchnationalen kuhhandeln aus Wahlangſt. 

Der Bürgerblock plant noch kurz vor feinem endgülti⸗ 
gen Ende eine 2 Schiebung. Man will noch möglichſt viele 

* r 9 bi 2 be 0 8 1 1 75 am 5 

ſtellen befördern oder neu untenbeingen. Urheber dfeſes Pla 
ft die Deulſchnalongte Volkspartei, die von dem baldigen 
Ende ihrer Herrlichkeit ſelbſt am feſteſten überzeugt iſt. Vorerst 
hat das Zentrum abgewinkt, ſich den deutſchnationalen 
Münſchen veſtlos gefügig zu zeigen. Aber ſchließlich kennt auch 
die Deutſchnationale Volkspartei ihre Pappenheimer. Sie hat 
ſich deshalb am Mittwoch an die Zentrumsfraktion gewandt und 
ihr für den Fall, daß zahlreiche ſchwarz⸗weiß⸗rote Parteigänger 
noch vor dem 20. Mai an die „Futterkrippe“ gelangen, ihre 
Zuſtimmung zu feder Beförderung von Zentrumsanhängern 
in den von Zentrumsminiſtern geleiteten Miniſterien zugeſagt. 

Man bann geſpannt ſein, ob das Zentrum dieſes Geſchäft 
mit don Bankerotteuren eingehen und die Mißſt im mung 
noch verihärfen wird, die im Lande wegen ſeiner engen 
wennn mit der äußerſten Rechten bereits letzt 

eht. 5 


ihn ſehr gut kannte, fühlte, wie diele Nachricht ihn peinigte. Ein 
tiefer Groll regte ſich in ihr gegen den zligelloen Sohn, aber 
fie war zu klug, um ihren Gefühlen Ausdruck zu geben. N 
„s iſt wohl ganz natürlich, daß Jack ein bißchen zollt, weil 
er nach Hauſe kommt. Ich nehme es ihm nicht übel. Dieſe letz⸗ 
ten drei Jahre müſſen für den Jungen ſchr bitter gemein fein. 
Columbine hielt ihre Hände an die Glut. 
„Kalt, Pa,“ ſagte fie. „Ich habe mich nicht warm genug 
angezogen und wäre faſt eritoren. Der Herbſſt iſt da, und Froſt 
liegt in der Luft. Oh, die Hüg l waren alle goldig und rot — 
das Eſpenlaub fällt ab. Ich liebe den Heubft.‘ a 
„Ja, ja, die Zeit vergeht,“ ſeuſßzte der Alte. „Wo warſt du? 
„Ueber den en er zu der Klippe. Zie lich 
weit. komme dort nicht oft Hin.“ . 
e von den Jungens getroffen? Ich habe alle 
Mann in die Berge geſchickt, um das Vieh herunterzuholen. Ich 
habe in der letzten Zeit ziemlich wiel verloren. Sie freſſen irgend⸗ 
ein Kraut, das ſie vergiftet. len auf und krepieren. 
Schlimmer dieſes Jahr als je zuvor.“ 
„Ja, ich habe Wilſon Moore getroffen.“ g 
„Ah! Nun, wir wollen eſſen.“ g 
Sie festen ſich an den Tiſch, den Jake, der Koch, mit 
damp'enden Speisen belud. Das Eſſen an diiſem Abend ch en 
recht üppig zu ſein, zu Ehren des erwarteten Gaſtes, der nicht 
gekoumen war. Columbine bediente den alten Mann mit feinen 
Oleblingsgerichten; ab und zu warf fie verſtohlene Blicke auf fein 
durchfurchtes, umſchattetes Geſicht. Sie fühlte, daß fe't dem 
Nachmittag eine leiſe Veränderung in ihm vorgegangen war, 
aber ſie ſah keinerlei Spuren davon in ſeiner Miene und in 
ſeinem Benehmen. Sein Appetit war jo herzhaft wie immer. 
„So haft du alſo Wils getroifen. Macht er dir immer noch 
den Hof?“ fragte Bellounds unbermittelt. i . 
„Nein. Ich wüßte nicht, daß er es je getan hätte, Pa,“ 
erwiderte ſie. 8 i 35 
„Du biſt geiſtig ein Kind und körperlich 'ne Frau. Dicſer 
Rinderknecht kommt um vor Liebe, ſeit du ein kleines Mädel 
warſt. Und das iſt der einzige Grund, warum er hier bleibt und 
für mich reitet.“ 8 
„Ich glaube es nicht!“ ſagte Columbine; ſie fühlte das Blut 
in ihren Schläfen pochen. „Du haſt dir immer folhe Dinge ein 
gebildet, immer — bei Wilſon und auch bei den anderen 


hg (Bortfegung folgt.) 


Sonnfag, den 4. März 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 4. märz 1928 


Polniſch⸗ Schleſien 


Die Unfähigkeit der deutihen Lügengemeinſchaft 


In Myslowitz hat die deutſche Wahlgemeinſchaft bei den 

1 malwahlen die Mehrheit erlangt und konnte nun be⸗ 
keifen, daß fie auch diefe Mehrheit für ihr ſogenanntes Deutſch⸗ 
zum ausnutzen kann. Nun ſtellte fie vor einigen Tagen einen 

rchaus zu begrüßenden Antrag auf Gewährung von 1500 
Zloty Unterſtützung für die deutſche Volksbibliolhek. Der An⸗ 

kam indeſſen wicht durch, weil die P. P. S.⸗Genoſſen aus 
ums unbegreiflichen Gründen gegen dieſen Antrag geſtimmt 
aben. Bei diejer Gelegenheit können wir aber betonen. daß 
die Parteileitung der P. P. S. den Standpunkt der Myslowitzer 
Genoſſen nicht bill gt, weil fie der Anſicht iſt, daß es nicht darauf 
onkommt den Minderheiten nur Lippenbekenntniſſe zu verſichern, 

r darauf fie auch praktiſch zu verwirklichen. Die Myslo⸗ 
witzer P. P. S.⸗Fraktion ſcheint indeſſen die Fürſorge für die 
Minderheiten auf eigene Art auszulegen. 

Die Ablehnung des Biblio helfones durch die P. P. S., 
wird nun von der bürgerlichen deutſchen Preſſe dazu ausge 
nutzt, um die mienderheitenfeindliche Haltung der P. P. S. zu 
brandmarken. Aber man ſieht nur den Splitter in des Bruders 
dude, den, Balken im eigenen ſieht man nicht. Wir betonen. 

5 wir die Beweggründe der Ablehnung nicht kennen und da⸗ 

r mit Vorwürfen vorſichtig ſein müſſen. Aber daß dieſer 
bone betfonds abgelehnt wurde, it nicht Schuld der P. P. S., 
Pi ern Schuld der Mitglieder der deulſchen Wahlgemeinſchaft, 

en Abgeordnete fünf an der Zahl einfach zur Sitzung nicht 
erſchienen find obgleich ihnen bekannt war, daß deeſer Antrag 
2 Akſtimmung vorliegt. Seit wann iſt es üblich, daß man 
Di Anterſtützung anderer Parteien braucht, wenn man in 
rgend einer Körperſchaft die Mehrheit beſitzt. Aber eigene 
Faulheit oder die ſeiner Vertreter zu nationaliſtiſchen Zwecken 
auszunutzen, darin liegt Syſtem, die ſo deutlich die Unfähigkeit 
bein deutſchen Wahlgemeinſchaft kennzeſchnen. Und wie regiert 
ie Wahlgemeinſchaft, wenn ſie die Mehrheit hat, tritt ſie dann 
für Arbeiterforde rungen ein? Hier ein Beiſpeel aus Kattowitz: 
Als ein Betrag für Arbeitsloſe zu Weihnachten gewährt wer⸗ 
den ſollte, da gab es kein Geld, aber für ein neues Bild des 
Staatspräſidenten, da hat man ſofort mehrere Tauſend bewel⸗ 


ligt, wahrſcheinlich wollte man durch die Anſchaffung des Bil⸗ 


des die deulſche Loyalität bowe ten. Wundert man ſich dann. 
daß gelegentlich dio Schwäche der deutſchen Wahlgemeinſchaft 
ausgenutzt wird, um ihr ein Scknipfchen zu ſpielen. Auch in 
Laurahütte geht es ähnlich zu, daß die deuiſche Wahlgemein⸗ 
ſchaft in der Kommune die Mehrheit hat, aber von ſo einem 
befähigten Fraktionsführer, einem ehemaligen Abgeordneten und 
jetzt Spitzenkamſidat für Kattowitz geführt wird. der als ehe⸗ 
maliger Abgeordneter nicht einmal die Geſchäftsordnung hand⸗ 
habt und alles verfuſcht, dann aber ſchiebt man die Schuld den 
deutſchen Sozialdemokraten zu, weil die guten Deutſchen ſich 
nicht helfen können. Gelogen wird dann, wie man dies nur 
von gutpatentierten Chriſten erwarten kann. 


Bei dieſer Gelegenheit noch einige Worte an Herrn Jan⸗ 
kowski. Er regt ſich furchtbar auf, daß ſeine 47 liche Liſte bei 
den Betriebsratswahlen als ungültig erklärt worden iſt. Aber 
war es nicht ein guter Chriſt, der in letzter Stunde die Anter⸗ 
ſchrft von der Lifte zurückzog. Wie muß es denn mit dem 
Deulſchtum dieſes Mitglied beſtellt ſein, wenn er ſeiner deut⸗ 
ſchen Gewerlſchaft im letzter Stunde einen ſolchen Schabernack 
spielt. Ein deutſcher Soyialift würde jedenfalls nicht einen 
ſolchen Wechſelbalg abgeben, erſt gut deubſch ſein und dann bei 
irgend welcher Drohung fein Deulſchtum abmelden. Man jehe 
fh eben den Mann an und dann treibe man mit ihm Politik 
Und das Deutschtum gewiſſer chriſtlicher Gewerkſchaftler iſt uns 
ja genügend betannt vor nicht zu langer Zeit waren ein' ge von 
ihnen ſogar bebannte P. P. S. Leute, gute Aufſtändiſche und 
haben. dann aus unbegreiflichen Gründen ſogar den Weg zu 
Jankowski gefunden. Aber ſonſt iſt alles in beſter Ordnung bei 
der Lügengemeinſchaft, wenn es gegen die Sozialiſten geht. Und 
auch Myslowitz ſoll nur mit Geschrei auf die e 
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eigene Unfähigkeit der Wahlgemeinſchaft decken. 


Eine ernſte Mahnung an die Bergarbeiter 


Kameraden! Kollegen! In der letzten Stunde ermah⸗ 
nen wir Euch, weil Ihr ſtark bebroht ſeid. Die Arbeitgeber, 
mit Einverſtändnis der Negierungsbehörden verweigern Euch 
eine Lohnerhöhung, auch die Kürzung der Arbeitszeit. Das 

etriebsrätegeſetz wird immer mehr geſchmälert, die Löhne 
werden künſtlich gekürzt, immer mehr werdet Ihr zur Arbeit 
angetrieben, Unmögliches wird von Euch verlangt! Und wie 
ſieht es mit Eurem Knappſchaftsverein aus? Zum Invali⸗ 
den werdet Ihr erſt erklärt, wenn der Arzt merkt, daß Ihr 
in der allernädjiten Zeit Euer Leben aufgeben müßt. Was 
iſt mit Euer Verſicherung gegen Invalidität und Aller? 

ur dann könnt Ihr Neute erhalten, wenn Ihr ſchon den 
driszen Teil eines ortsüblichen Tagelohnes nicht verdienen 
könat. Unjere Aerzte verſtehen das ausgezeichnet und die 
Verſicherungsämter erſt recht. Alle unſere Kumpels, die 
den mit dem „Zaklad Ubezpieczen Spolecznych“ und 

m „Wyzszy Urzad Ubezpieczen“ in Myslowitz zu tun 
hatten, können ein Lied davon ſingen. 

Kameraden! Kollegen! Wir brauchen beſſere Sozial⸗ 
eie ebung, wir brauchen eine Verkürzung der Arbeitszeit, 
wir brauchen einen höheren Rentenbetrag auf die alten 
Tage, vor allem müſſen unjere Löhne den Lebensmittel 
FFF 

5 —dieſes nats nicht unſeren 
und e eee N . 
e 2 — das muß unſere Loſungſein. t 
daher zur Wahlurne, nimmt Eure Frauen, 5 
Eure erwachſenen Söhne und Töchter mit, gebt ihnen einen 
E 
ebe se verſchaffen kann und i 
Liſte und Stimmzettel Meng . 


Die Bezirksleitung 
des Deutſchen Bergarbeiterverbandes. 
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Das politiſche Geſchäft der N. P. R. 


Eine ſonderbare „Wahltaktik“ kann man bei der ſchleſiſchen 
N. P. N. beobachten, aus der niemand mehr klug wird. Offi⸗ 
ziell geht die Partei mit der Sanacja Moralna in einem Wahl⸗ 
block zuſammen. Alle N. P. R.⸗Leuchten ſtehen auf den Sana⸗ 
zjaliſten, meiſtens noch an führender Stelle. Das N. P. R.⸗ 
Organ. der „Slonski Glos Poranny“, konnte nur durch die ma⸗ 
terielle Hilfe der Sanatorem vor dem bevorſtehenden Eingehen 
gerettet werden. Das Blatt wird welter mit Sanacjagelder 
geſpeiſt, macht auch die Sanacja⸗Polibik mit und beſchimpft die 
Sozialiſten, die Korfantyſten und die Deutſchen aus Leibeskräf⸗ 
ten. Gefährlich iſt diefer N. P. N.⸗Pudel zwar nicht, da fein 
Bellen unerhört verhallt, zumal das Blatt unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit erſcheint. Nicht einmal umſonſt wollen die Leute 
den „Glos Slonski“ leſen. Ein Teil der N. P. R.⸗Führer be⸗ 
teiligt ſich auch ſonſt an der Wahlpropaganda und referiert in 
den Sanacjaverſammlungem. Ein anderer Teil der N. P. R.⸗ 
Führer hält ſich der Propaganda fern und od cin weiterer 
Teil demonſtriert direkt eine Abneigung gegen die Sanacja. 
Kott und Grajek find bereits treue Anhänger der „vierten Bri⸗ 
gade“ geworden, beſuchen Verſammlungen halten „große“ Wahl⸗ 
reden und vorſprechen dem ſchleſiſchen Volke ein Sanacjaparadies 
auf Erden. Eine neutrale Stellung nimmt zu dem Sanacja- 
Wahlgeſchrei Herr Sikorski, der ſich von jeder Wahlpropaganda 
fernhält, während Roguszczak, der ehemalige Führer der N. 
P. R., ſich der Sanacja gegenüber direkt feindlich gebärdet. Es 
ift wirklich ſchwer feſtzuſtellen, welchen Teil der N. P. R. der 
Offizielle it und was dieſe Taktik eigentlich bezweckt. 

Bei dem N. P. R.⸗Klub in dem Schleſiſchen Sejm, kann 
man dieſelbe „Taktik“ beobachten. Ein Teil, nebenbei gejagt, 
der am meiſten beſchränkte, wie Obrzut, Pronobis und Grajet, 
ſtimmen für die Entrechturng des Seims im Sinne des Ge 
ſchreibſels der „Polska Zachod na“. Herr Sikora leidet ſchon 
längere Zeit an Durchfall und hält ſich während der Sejmde⸗ 
batte und bei der Abſtimmung über heikle Sachen im Kloſett 
auf. Er hat vielfach Geſellſchaft. Bei der letzten Abſtimmung 
hat er endlich zuſammen mit Dr. Mildner gegen die Kennt⸗ 
nisnahme des Schreibens Dr. Grazynski geſtimmt, während 


Grajek, Pronobis und Obrzut dafür ſtimmten. Ein foldes 
Schauspiel wickerholt ſich in jeder Sitzung des Schleſiſchen 
Seims und man weiß nicht mehr, ob das noch dieſelbe Partei 
iſt, oder ob es bereits zwei N. P. R.⸗Parteien find. Die N. 
P. R.⸗Kreſſe ſprechen immer noch von einer einheitlichen 
Partei. 

Eine ſolche Taktik gibt Anlaß zum Nachdenken, denn es ſſt 
klar, daß da etwas dahinter fteden muß. Die N. P. R. iſt 
eigentlich eine Partei mit einem großen Offiziersſtab ohne Sol⸗ 
daten, oder eine Gruppe organfſierter Geſchäftsleute, die in der 
Politik „arbeiten“. Sie betätigen jede politiſche Geſinnung, die 
im gegebenen Moment, je nach der Kenjunktur etwas einbrin⸗ 
gen könnte. Bald ſchwenken fie nach rechts dald wieder nach 
links, je nach dem, wie halt das Geſchäft es erfordert. Nun 
wird der gegenwärtige Kampf wilde, Sanacja und Korfanty 
auf Leben und Tod geführt und der gegenſeitige Haß könnte 
leicht für die Zukunft das politiſche Geſchäft der N. P. R. ver⸗ 
derben, wenn ſich die Partei zu ſehr auf ſeiten der Sanacja 
engagieren würde. Um die Sanacja zu befriedigen und Kor⸗ 
fanty nicht vor den Kopf zu ſtoßen, da man nicht weiß, wie 
lange noch die Sanacja ſich halten kann. haben die geſchäfts⸗ 
tüchtiger N. P. R.⸗Führer ſich in drei Teile getellt: in Sanacja⸗ 
N. P. R., in Neutrale⸗N. P. N. und die Rechtsſtehende⸗N. P. R, 
die da mit dem Korfanty liebäugelt. Eine ſolche Verteilung 
ber Rollen muß jeden irre führen und niemand lommt leicht da⸗ 
hinter, daß eine ſolche Einteilung von politiſchen „Geſinnungen“ 
im Intereſſe des N. P. R.⸗Geſchäftes gelegen iſt. Bei den 
nächſten Seimwahlem für den Schleſüchen Seim wird der N. 
P. R. nichts im Wege ſtehen, ein Wahlkompromiß mit Kor⸗ 
ſanty abzuſchließen und einen ober zwei „Führer“ abzukomman⸗ 
dieren, die ähnlich wie heute Sikona und Reguszczak Korfanty 
lieben, Sanacjalfebe heucheln werden. Das wird alles von 
der politiſchen Konjunktur abhängen, je nach dem, wie die 
jetzigen Sejm- und Senatswahlen ausfallen werden und auch 
davon, wer dann noch am Ruder bleibt und mehr zahlen kann. 
Die N. P. R.⸗Führer verftchen aus der Politik Kapital für 
ſich zu ſchlagen, wie kein anderer in Schleſien. 


Wie der Bergarbeiter geſchuhriegelt wird 


Sehr viel haben wir ſchon von der „Alexandergrube“ 
geleſen. Dort werden Leute verprügelt, dort wird der Lohn 
des Bergmanns künſtlich reduziert uſw. Geſtern wieder fand 
eine Verhandlung vor dem „Sad Przemyskowy“ in Nikolai 
ſtatt, und zwar zwei Fälle von der obenerwähnten Zeche. 
Als Vertreter dieſer Grube erſchien der Betriebsleiter Mood: 
lik in Begleitung eines Sachverſtändigen, des Bergaſſeſſors 
Schulte vom Arbeitgeberverband. Auf der anderen Seite 
erſchienen die beiden Kläger, als Vertreter der Kamerad 
Ritzmann vom Deutſchen Bergarbeiterverband und als Sach⸗ 
verſtändiger von dieſer Seite der Genoſſe Chroſzez vom ae 
niſchen Centralverband. Die Verhandlung dauerte außer⸗ 
gewöhnlich lange, denn der Herr Betriebsleiter verſuchte 
mit allen Fineſſen die Seite zugunſten der Bergverwaltung 
zu ſchmeißen und ſtand auf dem Standpunkt, daß man den 
Lohn auch unter Tarif zahlen kann, obwohl er im erſten 
Falle zugeben mußte, daß der Bergarbeiter weit mehr ge⸗ 
leiſtet hatte, als man von ihm verlangte. Er legte aber 
die Sache dahin aus, daß das Gedinge für den Strosnach⸗ 
reißer und für den Kohlenſchrammer, beide find Häuer, zu⸗ 
ſammenzufaſſen iſt. Ferner, daß zu viel Schießmaterial ver⸗ 
braucht wurde, weshalb der Lohn gekürzt werden mußte, 
und daß die ganze Belegſchaft mit einem ſolchen Verfahren 
ſehr zufrieden iſt, und daß der eine Bergmann ſich vor der 


ganzen Belegſchaft lächerlich macht, weil er die Klage erhob. 


Genoſſe Rybicki geſtorben 

Infolge eines Herſchlages ſtarb unerwartet am 1. Mürz 
der Bezirksſekretär des polniſchen Zentralverbandes Gen. Stani⸗ 
Slam Nybicki. In ihm verliert der police Zentralverband 
einen der hervorragenſten Pioniere für die klaſſenkampfgewerk⸗ 
ſchaftliche Idee, aber auch die dieſer Orpaniſation naheſtehende 
politiſche Richtung wird eine klaffende Lücke aufzuweiſen haben. 
Der Verſtorbene trat in Berlin in früher Jugend in die Reihen 
den ſozialiſtiſchen Bewegung und widmete ſich hier vor allem 
der Aufklärung ſeiner Landsleute. Nach Kriegsende verlegte 
er ſeine Tätigkeit nach Oberſchleſien, wo ihm die Leitung des 
„Wolnego Zwiazka“ übertragen wurde, aus dem ſchließlich 
der polniſche Zentralveuband hervorging. Die Arbeiterſchaft 
Oberſchleſtens und w'r werden dieſem unermüdlichen Kämpfer 
ſtets ein ehrenvolles Angodenken bewahren. 

Die Deutſche Sozialiſtiſche Arbeiterpartei beteiligt ſich Zurch 
eine Delegation an der Beerdigung, die am Montag, nachmit⸗ 
tags 3% Uhr, vom Trauerhauſe, ul. Marjacka 26, aus ſtatt⸗ 
findet. 


0 
Beſchlagnahmen 
Auch geſtern find eine Reihe von Blättern der Keniskation 
verfallen und zwar der „Oberſchleſiſche Kurier“, das „Berlinzx 
Tageblatt“, fie dos Kuſtosorgan „Glos Cörnego Slaska”. 
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Verkehrskartke oder Militärpaß genügen 


Dieſem Herrn wurde aber ſo manches von dem Vertreter 
des Bergmanns und dem Sachverſtändigen widerlegt und 
darauf hingewieſen, daß der Betriebsleiter ſich in einem 
großen Irrtum befindet, wenn er ſich auf die Belegſchaft, die 
ſich mit ſeinen Anordnungen angeblich zufrieden ſtellt, ſtützt. 
Aus dem Verhalten dieſes Herrn war zu entnehmen, sa et 
ſehr eigenmächtig handelt, den Lohntarif beiſeite ſchieben 
will und den Akkordarbeitern einen Soll aufzwingt, den ſie 
nicht leiſten können, damit er dann die Löhne kürzen könnte. 
Nun, bis zu dieſer Zeit können wir nicht ſagen, was der 
Richter denkt, denn das Urteil ſoll am Freitag, den 8. d. M., 
gefällt werden. Die andere Sache wurde vertagt, um wei⸗ 
tere Zeugen zu vernehmen. Es handelt ſich in dieſem Falle 
um einen 8 er, welchem der Soll auf 21 Kohlenwagen frei⸗ 
geſetzt wurde, er aber nur 18 Wagen fördern konnte, folge⸗ 
deſſen wurde ihm der Lohn um 74 Groſchen pro Schicht ge⸗ 
kürzt, alſo weit unter dem Tarif. So wird im allgemeinen 
auf den Pleßſchen Gruben gehandelt. Am 7. d. Mts. iſt 
wieder eine Verhandlung von der „Bradegrube“, wo drei 
Häuer Klage erhoben haben, weil ſie ebenfalls weit unter 
dem Tarif ausgezahlt wurden. Alſo Arbeiter, gebt dieſen 
Herren am Wahltage die beſte Antwort. Und das geſchieht, 
wenn jeder Bergarbeiter ſeine Stimme abgibt für die Liſte 
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Zur Durchführung der Sejm- und Senalswahlen 
a Anweiſung zwecks Feſtſtellung der Reſultate. 

Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt in Kattowig erläßt in 
einem Rundſchreiben an die Staroſten eine beſondere Anweiſung 
in bezug auf die Feſtſtellung des Wahlergebniſſes in den ein⸗ 
zelnen Gemeinden bezw. Wahlbezirken. Danach hat die Zählung 
in den einzelnen Wahlbezirken unmittelbar nach Beendigung der 
Wahlen zu erfolgen, und zwar in der Nacht vom 4. zum 5. März. 
ſowie 11. zum 12. März d. J. Die Staroſten ihrerſeits müſſen 
veranlaſſen, daß ihnen die Wahlergebniſſe aus allen Bezirken ſo⸗ 
fort nach erfolgter Zählung bezw. Feſtſtellung telephoniſch zu⸗ 
gehen, worauf die Weitergabe ohne Zeitverluſt an den Präſidial⸗ 
Ausſchuß bei der Wojewodſchaft vorzunehmen iſt. 

Die Entgegennahme und Weiterleitung der Wahlreſultate 
hat nach folgendem Schema zu erfolgen: 1. Name der Gemeinde 
bezw. Stadt; 2. Nummer des Wahlbezirks; 3. Anzahl der wahl⸗ 
berechtigten Perſonen in dem betreffenden Bezirk (Gemeinde): 
4. Zahl der abgegebenen Stimmzettel; 5. Angabe der von der Be⸗ 
zirkswahlkommiſſion als gültig anerkannten Stimmzettel; 6. An⸗ 
zahl der Stimmzettel, welche von der Kommiſſion als ungültig 
angeſehen wurden; 7. Stimmenzahl der einzelnen Parteien bei 
Angabe der Liſtennummern: 8. Kurze Information über den 
Wahlverlauf in bezug auf Aufrechterhaltung der Ordnung, ſowie 
Sicherheit von Perſonen. 

Unabhängig hiervon ſollen die Staroſten überdies auf Grund 
der erhaltenen Informationen und Feſtſtellungen, lediglich nur 
das Ergebnis der Seimwahlen innerhalb ihrer Bezirke, unter 
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Zugrundelegung des Zahlenmaterials von den letzten Kommu⸗ 
nalwahlen beſondere ſtatiſtiſche Eintragungen vornehmen laſſen. 
Bei den Gegenüberſtellungen iſt für die einzelnen Gemeinden die 
Anzahl der Stimmen für die polniſchen Liſten, ſowie die deutſche 
Liſte ge ondert anzugeben und überdies prozentual zu errechnen. 
Dieſe Statiſtiken müſſen dem Wojewodſchaftsamt noch bis zum 
10. 3 demnach einen Tag vor den Senatswahlen vorgelegt 
werden. a . 


Erſte Singwochen in Polen 

Es bricht ſich immer mehr die Ueberzeugung Bahn, daß die 
Pflege des Singens?, von allem des guten deutſchen Volkslie⸗ 
des, ein gangbarer Weg zur Neugeſtaltung unſeres Volkslebens 
iſt und daß der Muſik hienbei eine Hauptrolle zufällt. Der Auf⸗ 
gabe gute Muſik ins Volk zu tragen, dienen die Singwochen 
welche unter Leitung Dr. Walther Henſels und Prof. Fritz 
Joedes und ſeiner Mitarbeiter ſeit mehreren Jahren abgehal⸗ 
ten werden. Die Singwochen „bieten“ nichts. Was ſie bringen 
wächſt ſtets hervor aus dem Willen und Können aller Teil- 
nehmer. Darum muß jeder Einzelne ſeinen ganzen Menſchen 
im Dienſt der Sache einſetzen. Dann wird uns etwas von jener 
ſeeliſchen Schlichtheit geſchenkt werden, welche zu den weſent⸗ 
lichſten Eigenſchaften der Lieder gehören, die wir ſingen wollen. 

Der Volksbildungsverein für Bielitz⸗Blala und Umgebung 
veranſtaltet vom 9. bis 15. April in Bielitz (Bielsko) die erſte 
deulſche Singwoche in Polen. Da mit zahlreichem Beſuch aus 
gang Polen gerechnet wird, iſt es angezeigt, ſich vechtyeitig zur 
Teilnahme anzumelden. Der letzte Termin iſt der 22. März. 
Die Geſamtboſten betragen für die Woche 38 Zloty inkl. Unter 
kunft und Verpflegung. 

Des knappen Raumes wegen ſind wir nicht in der Lage 
ausführlicher zu berſchten. Wir bitten die ausführlichen Schrif⸗ 
— 8 den Volksbildungsverein, Bielsko, ul. Rycerska 4 an⸗ 
zufordern. 


Beſtätigt 


Uchwala, 

Pierwsza Izba Karna Sadu Okregowego w Kato- 
wicach na posiedzeniu poza rozprawa ustna po wy- 
e eg zdania Prokuratora dnia 23. lutego 1928 
orzekla: 

Zatwierdza sie zajecie czasopisma „Volkswille" z 
dnia 21, lutego 1928 Nr. 42 zarzadronego przez Dy- 
rekcje Policji W Katowicach. 

Zakazuje sie rozszerzania zajetego artykulu p. t. 
„Was wird?” 

Nakazuje sie ogloszenie niniejszej uchwaly w naj- 
blizszym numerze gazety , Volkswille po doreczeniu 


uchwaly. 
Uzasadnienie, 

W numerze 42 gazety „Volkswille' z 21 lutego 
1928 zamieszczono artykut p. t.: „Was wird?“, w ktö- 
rym to artykule podaje autor, Ze istnieje organ rza- 
dowy p. t.: „Gazeta ia" i mimo klamstw itp. 
uchodzi mu wszystko bezkarnie, zas inne dzienniki 
tylko za sama krytyke sa konfiskowane, 

. Poniewaz takiej 


prasowem zarzad 
pisami art. 73 Roz 


zenie niniejsze dorecza sie: 1. Prokuratoro- 
wi, 2) Dyrekcji Policji w Katowicach, 3, nakladey, 4, 
iedzialnemu redaktorowi czasopisma oraz wy- 
wiesza sie w Sadzie i oglasza w gazecie urzedowej. 
Reszta orzeczenia polega na przepisie art, 77 
Rozporzadzenia o prawie prasowem. 
Katowice, dnia 25. lutego 1928 roku, 
I. Iba Karna Sadu Okregowego w Katowicach. 
(—) Borodzic. (—) Dr. Ziötkiewicz. 


Wypisano: 
Katowice, dnia 27. lutego 1928 r. 
Sekretarz Sadu Okregowego. 


Kafltowig und Umgebung 


Fünf Zimmergeſellen 

Vorgeſtern gingen fünf Zimmergeſellen auf der Straße vor 
mir her. Alle fünf in der ſchwarzen Samtbluft, mit glockigen 
Cowboy-Haſen, kurzen Jacken, einer weitausgeſchnittenen Weſte, 
einem blütemweißen Hemd und unendlich großen ſchwarzen Kala⸗ 
breſerhüten. Das heißt, nur vier trugen einen ſolchen maleri⸗ 
ſchen Hut, unter dem die Haarlocke beck und fe herauskhaute. 
Der Fünfte war im Zylinder, den er etwas 
ſetzt hatte, damit auch ſeine Tolle Platz hatte, und wahrſcheinlich, 
weil es eben ſo Brauch iſt und er nicht wie ein wandelnder, 
würdiger Gehrock mit Zylinder ausſehen wollte. Vom Tinten 
Ohr baumelte ein goldener Ning oder ein ſilbernes Gehänge 
herunter, und über die Samtweſt⸗ ſchlang ſich eine vielſchnürige 
Uhrkette. Einer hatte jeinen Stock bei ſich, einen mächligen ge 
drehten ſchwarzen Knilppel mit abgenutztem Griff und kräftiger 
Stahl pitze. 

Alle Leute, die ihnen begegneten, gerieten in Aufruhr. Die 
höheren Töchter zwickten ſich in die Arme, bicherten und verſuch⸗ 
ten ein mokierendes Lächeln. Sowas Plebeſiſches! Ein paar 
Pennäler im Vollgefühl der erſten langen Hole mit Bügelfalte 
ſtierten erſt etwas verdutzt, um danach ein ſehr wiſſendes und 
überlegenes Geſicht aufzuſetzen, indem fie an Pavas Auto oder 
die letzte Fahrt im Taxameter dachten. Die wohlbeleibten gu⸗ 
ten Bürger, die eben aus dem Mittags chläſchen kamen und noch 
an ihrem Sauerkraut mit Ripken verdauten, meckerten in 
ihren Bart hinein etwas von „anmahendem Pöbar“ und „Früch⸗ 
ten der Revolution“. Dabei ärgerten fie ſich wieder einmal und 
fanden, daß das Leben für ſie doch ſehr ſchwer ſei. 

{ Und die fünf Zimmergeſellen ſelbſt? Ich habe fie im Grunde 
meines Herzens ein bißchen beneidet, weil fie von unferer Haft 
wach der Straßenbahn, nach dem Auto nichts kennen. Sie wan⸗ 
dern zu Fuß, weil fie wandern wollen. Sind wir nicht hart 
daran, daß wir das Wondern verlernen müſſen? Uns drängt 
die Arbeit, die Zeit, das Geſchäft. „Zeit iſt Geld“ wird unser 
erſtes und größtes Gebot. Ob wir wollen oder nicht, wir wer⸗ 


ſchief aufs Ohr ger 
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den in den Stmudel gezogen. Wir leben in engen Straßen, zwi⸗ 
ſchen Steinen, Papier, Maſchinen, bei künſtlichem Licht und 2 
holen“ uns in qualmerfüllten Räumen. Die fünf Zimmergeſel⸗ 
len mit ihren wandergewohnten, ausholenden Schritten, ihren 
freien Geſichtern, ſie ſcheinen zu wiſſen, daß der Menſch nicht von 
Auto und Ban und aller Haß, die damit zuſammenhängt, allein 
lobt. Ihnen iſt — neben den Sorgen, die wir alle haben — ein 
Stückchen Romantik vom Leben erhalten geblieben, ein Stückchen 
Romantik, das wir Andern verloren zu haben ſcheinen. 

Deutſches Theater Kattowitz. Gaſtſpiel der „Hexer“, von 
E. Wallace. Wir weiſen nochmals daraufhin, daß das Berliner 
Gaſtſpiel „Der Hexer“ am Montag, den 5. März, abends 8 Uhr, 
ſbaluf ndet. Die Regie Regt in Händen Friedrich Lobes vom 
Deutſchen Künſtlertheater Berlin, die anderen Mitwirkenden 
ſind: Joſef Lorandt — Kammeiſpiele Wien, — Fred Lieska — 
Leſſingtheater Berlin, — Hans Mierendorf, der belannte Film: 
darsteller, Friedel Harms, Hans Harnier und Criſtel Bode von 
den Reinhardtbühnen Berlin, Walter Zimmer, Deutſches Künſt⸗ 
lertheater Berlin, Johannes K. Schmidt, Saltenſdurg⸗Bühne, 
Berlin, und Carl Heinz Carell Reinhardibühnen Berlin. Der 
Vorverkauf findet an der Kaſſe des Deutschen Theaters Rats 
hausſtraße ſtatt. Die Tathache, daß das Publikum eines der in⸗ 
tereſſanteſten und wichtigſten pfychologiſchen Probleme der kri⸗ 
minalftiigen Srurenperfolgung erleben und erleiden darf, zeigt 
das veränderte Foyerbild in den Paufen. Sonſt das Wandeln 
durch die Gänge, etzt ein Naten ein Wetten! Wer wird den 
richt gen Verbrecher entdecken? Das erſt zeigt der Schluß des 
Kriminalſtückes in einer derart überraſchen Wendung, die alle 
Vermutungen, alle Analyſen zu Scherbenarbelt werden läßt. 
Bis zum Schluß hält Wallace den Zuhörer in atemloſer Span⸗ 
nung, um erſt dann, nach 4 Akten höckſter Gercizheit der Ner⸗ 
ven, das Geheimn's feines Stückes preiszugeben, das in ſich, 
neben den unaufhörlichen ſpannenden Effekten auch eine gute 
Doſis guten Humors bringt. 


Toiletienseifen 
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Der betrogene Spitzbube. Eine kuriofe Geſchichte, welche 
ſich nicht oft wiederholt, kam vor der Strafkammer des Land⸗ 
gerichts in Kattowitz am Freitag zum Austrag. Angeklagt 
war neben anderen Sicut wegen Diebſtahl der Arbeiter 


Joſef Diwes aus Bogütſchütz. Der Genannte ſprach im Mo⸗ 


nat September v. J. unter dem Vorwand, eine Schuhbeſo⸗ 
lung vornehmen zu laſſen, in der Werkſtatt des Schuh⸗ 
machermeiſters R. in m) vor und entwendete dieſem 
in einem geeigneten Augenblick einen zurückgelegten Betrag 
une oeran ute e dar ner einen 
übe veranſtaltete daraufhin bei der 
hefrau Sch. in Bogutſchütz ein Zechgelage, an welchem der 
Arbeiter Paul M. teilnahm. Im Alkoholrauſch plauderte 
Diwes aus, auf welche Weiſe er zu dem vielen Gelde ges 
kommen war. Daraufhin leiſteten ſich die Ehefrau Sch. und 
der Arbeiter M. einen „Scherz“, indem ſie dem Spitzbuben 
in ſeiner Trunkenheit erklärten, daß es ſich bei der noch ver⸗ 
bliebenen Summe von 600 Zloty um entwertetes Geld han⸗ 
dele, für welches dem Diwes, der ſich von den beiden beein⸗ 
fluſſen ließ, der zehnte Teil des W rtes, und zwar 60 Zloty, 
gezahlt wurden. Von dieſer eigenartigen Geſchichte erfuhr 
ein anderer Arbeiter und zwar der Paul D., welcher Id als 
der Bei ausgab und I einen beſtimmten Betrag 
2 . en ließ. Das vierblättrige Kleeblatt wurde wie 
folg oſef Diwes wegen Diebſtahl zu 2 Mona⸗ 
ten, die Ehefrau „ der Untermieter M. wegen Be⸗ 
trug zu einer Woche Gefängnis. Der Arbeiter D. dagegen 
zu einer Geldſtrafe von 21 Zloty. 

8 (Herr Schieron mit dem Leim⸗ 
top f.) Von einer Parteigenoſſen wird uns geſchrieben: 
85 der Nacht von Donnerstag auf Freitag waren wieder 

chmierfinken an der Arbeit und dekorierten jedes Haus mit 
Plakaten der Nummer 1. Da ſie ſcheinbar mehr Plakate 
hatten, als Häuſer in eee benutzten ſie den Reſt, 
um mein Fenſter zu bekleben. Durch das Geräuſch erwachte 
meine Frau und weckte mich. Schnell ſtand i 
ans Fenſter, öffnete dasſelbe mit dem Ruf: „J jeronnes 
was ijt los!“ Ich dachte im erſten Moment, eine Bombe iſt 
geplatzt, jo ſchnell find die Helden auseinandergeſpritzt. Da 
e aber nur einen Mann im Fenſter geſehen haben, faßten 
e Mut und kamen langſam näher. Herr len mit dem 
Leimeimer in der Hand vollbrachte jetzt die Heldentat. Eu 
Schwung, und der Inhalt des Eimers flog an mein Fenſtee, 
welches ich im letzten Moment zugeſchlagen habe. Es wäre 
angebracht, wenn ſich die Herren Gemeindevertreter bei der 
nächſten Sitzung näher mit Herrn Schieron beſchäftigen und 
ihn für ſeine Leiſtungen, die er bei mir zum zweiten Male 
vollbracht hat, zum Ehrenbürger ernennen. Zu bedauern iſt 
es, daß bei dem großen Lärm. der entſtanden iſt, das Auge 
des Geſetzes nicht erſchienen iſt, obwohl doch jedem bekannt 
ſein dürfte, daß in der Nacht ein Ruf weit und breit zu 
hören iſt. Der Vorfall ſpielte ſich in der Nacht um 2% Uhr 
ab. Narrenhände beſchmieren bekanntlich Tiſch und Wände 
und das ſoll ſich Herr Schieron und Genoſſen vor Augen 
führen. Auch ſagt ein zweites Sprichwort: Gegen die Dumm⸗ 
heit der Menſchen kämpfen ſelbſt Götter vergebens. P. J. 


Königshütte und Umgebung 


Vertrauensmänner und Stimmzettelverteiler 
der D. S. A. P. 
Am Sonnabend, den 3. d. Dis, abends 6 Uhr, findet im 
Volkshaus Kön gshütte, ul. 3:90 Maja Nr. 6, eine Konferenz 
ai Vertrauensmänner, ſowie Stimmzettelverteiler der D. S. 
. S. ftatt, 
— Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. 


verurteilt: 


auf, ſprang 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jojei 
Helmrich. wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr oap. Katowice: Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 


Börſenkurſe von 3. 3. 1328 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { . i 
Berlin . 100 21 = 46,915 Kmk. 
Kaltowitz „ 100 Rmk. = 218 15 21 

1 Dollar = 8.91½¼ 20 


100 20 46.915 mk, 


Arbeiterdichter Heinrich Lerſch kommt nach Königshütte. Es 
iſt der Literari chen Vereinigung gelungen, den Arbeiterdichter 
Heinrich Lerſch aus München⸗Gladbach, der Mitte März in 
Oberſchleſien weilt, auch für einen Vortragsabend in Königs 
hütte zu gewinnen. Der Vortrag findet am Sonntag, den 18. 
März, abends 8 Uhr, ſtatt. Lerſch, bekannt durch ſeine Dichtung 
„Menſch im Eiſen“ und andere Werke, kommt aus dem Arbeiter⸗ 
ſtande. Seine Werle, in denen zum erſten Male die Welt der 
Maſchinen und Fabriken in höchſter Formvollendung dichteriſche 
Geſtaltung erhält, gehören zu den bedeutendſten Erſcheinungen 
zeitgenöſſiſcher Literatur. Auf dieſen einzigartigen Abend weiſen 
wir ſchon heute empfehlend hin. Arbeitervereine und Gewerk⸗ 
ſchaften erhalten Einlaßkarten bei Abnahme in größerer Zahl zu 
ermäßigtem Preiſe vom Vorſtand der Literar ſchen Vereinigung, 
Krolewska Huta, ulica Dombrowskiego 16, 3. Etage. 

Vom Magiſtrat. Die Stadtverwaltung hat die Lieferung 
von 1500 Bis 2000 Müllkübeln für die Schuttabfuhr zu vergeben. 
Jeder Kübel muß 110 Liter faſſen können und nach dem Syſtem 
Krupp gearbeitet ſein. Alle näheren Informationen können im 
Rathaus, Zimmer 54, eingeholt werden, dortſelbſt find auch bis 
zum 19. d. Mts., um 11 Uhr vormittags, die Offerten mit der 
Aufſchrift „Oferta na doſtawe wiader do ſmieci“, abzugeben. — 
Vermutlich wird in Kürze wegen Ausbeſſerungsarbeiten die Ger⸗ 
maniabrücke für den Wagenverkehr geſperrt werden müſſen. Um 
keine Stockung im Verkehrsleben eintreten zu laſſen, wird ſchon 
heute mitgeteilt, daß Autos, Wagen uſw. ihren Weg nach der 
Sperre über die Sienkiewicza und Florjansta nehmen müſſen. 
Die Zufahrt zu der Güterabfertigungsſtelle kann nur von „er 
Seite der Markthalle aus bewerkſtelligt werden. — Vom 16. 
April ab bis einſchließlich 12. Mai werden die diesjährigen 
Schutzimpfungen abgehalten. Die näheren Termine werden wir 
noch bekannt geben. — Die Nacheichungen haben in der hieſigen 
Stadt am geſtrigen Donnerstag begonnen. Alle Geſchäftsleute 
wögen ihre Maße, Wagen und Gewichte in Bereitſchaft halten. 

Neue Höchſtpreiſe, gültig ab 29. Februar. Kolonialwaren: 
Weizenmehl griffig 52 Groſchen, ausgewählt 50, 60 prozentig 44, 
Roggenmehl 70 prozentig 33, Farinzucker 74, Tafelbutter 400, 
1 Puund Brot aus Schrotmehl 20, 1 Pfund Brot aus 70 proz. 
Roggenmehl 30, 1 Pfund Brot aus 65 proz. Roggenmehl 32%, 
1 Semmel 90 Gramm 10, Backgeld für 1 Pfund Hausbackbrot 4, 
amerikaniſches Schmalz 160, Eier mittel 16 Groſchen, groß 18, 
Tafelbutter auf dem Markt 390, Landbutter 320, Kochbutter 270, 
Weißkäſe 60, 1 Liter Milch 46, Kartoffeln 1 Pfund 7, 1 Zentner 
600, Zwiebeln 35, Stroh gebunden 20 Pfund 90, Klee gebunden 
10 Pfund 100, Heu gebunden 10 Pfund 70, Raigras 80, Siede 
(aus gepreßtem Stroh) 50 Kilo 500. — Fleiſch waren: 
1 Pfund Rindfleiſch 1. Gattung 160 Groſchen, 2. Gattung 180, 
Schweinefleiſch 1. ttung 140, 2. Gattung 120, friſcher Speck 
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9880 90 fer Hroſchen. Die Koma n A ren 
keine Höchſtſ reihe feftgelebt, weil fie ee daß bei einer 
Nichtfeſtſetzung dieſer Höchſtpreiſe und bei Zulaſſung der Kon⸗ 
kurrenz die Preiſe von ſelbſt heruntergehen würden, was man 
in den letzten zwei Wochen in Kattowitz feſtſtellen konnte, wo für 
Wurſtwaren gleichfalls keine Höchſtpreiſe feſtgeſetzt worden ſind. 
Die Preiſe gingen dort infolgedeſſen um 10 bis 20 Groſchen am 
Pfund herunter. 

Städt. Pfandleihamt Krol. Huta. Am 6. und 7. März 
findet in der ſtädtiſchen Pfandleihanſtalt, ul. Bytomska 19, 
eine Verſteigerung der verfallenen Pfänder bis Nr. 48589 
ſtatt. Vor der Verſteigerung iſt das ſtädtiſche Pfandleihamt 
am 5. März für das Publikum geſchloſſen. Die bei der Ver⸗ 
ſteigerung am 7. und 8. Februar 1928 erzielten Ueberſchüſſe 
der verſteigerten Pfänder von Nr. 43 54646 362 können ges 
gen Rückgabe der Pfandſcheine binnen 1 Jahr bei der Kaſſe 
der ſtädt. Pfandleihanſtalt abgeholt werden. 

efraudation beim Magiſtrat. Der Vollziehungsbeamte 
K. Dubiel beim Königshütter Magiſtrat ſoll, wie die „Polonia“ 
geftern zu berichten weiß, Unterſchlagungen in Höhe von meh. 
reren tauſend Zloty begangen haben. Trotzdem wurde er nicht 
zur Verantwortnug gezogen, die Sache iſt vertuſcht worden und 
K Dubiel, übrigens ein Btuder des zweiten Bürger⸗ 
meiſters, in eine andere Abteilung verſetzt worden. — 
Wir ſind natürlich nicht in der Lage, die Angelegenheit 
nachprüfen zu können, aber warum ſoll derartiges 
nicht möglich ſein, es iſt ſchon manches beim Königshütter Ma⸗ 
giſtrat paſſiert, ohne daß es an die große Glocke gehangen wor⸗ 
den iſt. Jedenfalls wird ſich in der nächſten Zeit die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung unter allen Umſtänden mit dieſer Ge: 
ſchichte befaſſen müſſen. Zumindeſtens wird eine diesbezügliche 
Anfrage geſtellt werden müſſen. 


Schwienkochlowißz u. Amgebung 


Bismarckhütte. Achtung Parteigenoſſen! Unſer Wahlbſtro 
wird von der ul, Krakowska nach dem Betriebsratsbüro (Urs 
beiterheim) verlegt. Von da findet auch die Verteilung aller 
Genoſſen, die ſich bis jetzt der Wahlarbeit zur Verfügung geſtellt 
haben, ſtatt. Sonntag, den 4. März, 7 Uhr vormittags, voll⸗ 
zähliges und pünktliches Erſcheinen. Sonnabend, den 3. März. 
abends 8 Uhr, Vorbeſprechung. 


Rybnik und Umgebung 


Maruſchze. Eine gut beſuchte öffentliche Verſammlung 
fand hier am 1. März ſtatt, in 5 Se mabgeordneter 
Genoſſe Kowoll über die Bedeutung der Sejm⸗ und Ges 
natswahlen referierte, Seine Ausführungen wurden von 
den Genoſſen Gutski und Kotzur ergänzt und überzeugten 
die ſich zunächſt geltend machende Oppeſition über die Not⸗ 
wendigkeit des Eintretens ür die ſozialiſtiſche Liſte. Da 
von den Verſammlungsteilnehmern in der Diskuſſion nie⸗ 
mand das Wort ergriff, ſchloß Genoſſe Gutski die Sitzung 
mit einem Hoch auf den Sieg der Liſte 2. ER 


Geſchäfti ches \ 
Bei Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohrenfaufen, geſtörtem 
Schlaf, ſchlechter Laune, gereigter Stimmung greife man ſogleich 
u dem altbewährten „Franz⸗Joſef!⸗Bitterwaſſer. Berichte von 
Oberärzten in Heilannalten für Magen⸗ und Darmkrankheiten be⸗ 
Joſef⸗Waſſer ein ganz vorzüglich wirkendes 


tonen, daß das Fra 
Anfall Nester it. — Zu haben in Apoth. u. Droaer 


@ 
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Im Luftballon 


Von Thomas Food. 


Die nachfolgende Erzählung habe ich aus dem Munde ein 
wohlbekannten Luftſchiffers und 1 ſo Bang 

Sie paſſierte anläßlich eines meiner Aufſtiege von Vauxhall. 
wo ein Herr namens Mavor, ſich erbötig gemacht hatte, mich auf 
meiner Luftreiſe zu begleiten. Aber als es dazu kam, wurde er 
nervenkrank und ich hielt vergebens Umſchau nach einer anderen 
Verſon, die den leeren Sitz im Kaſten beſetzen ſollte. 

Nachdem ich auf ihn bis zum letzten Augenblick gewartet 
hatte, und das Zuſchauert ublikum in den Anlagen ſchon unge⸗ 
duldig wurde, machte ich mich fertig, allein aufzusteigen, ſchon 
hatte ich das letzte Tau, das mich an die Erde feſſelte, gelöſt, als 
plötzlich ein fremder Herr nach vorwärts eilte und ſich erbötig 
machte, mit mir in die Wolken aufzuſteigen. Er brachte ſeinen 
Wunſch ſo ernſt und würdig vor, daß ich, nachdem ich mich durch 
ein paar Fragen von ſeiner Achtbarkeit überzeugt hatte, und von 
ihm das Versprechen erhielt, ſich auf jeden Fall all meinen Uns 
ordnungen zu fügen, ich damit einverſtanden war, ihm den Platz 
des Nichtgekommenen einzuräumen, worauf er mit großer Luſt 
und Freude den Apparat beſtieg. 

* * * 

In der nächſten Minute ſchon ſchwebten wir über den Bäu⸗ 
men; um meinem Begleiter Gerechtigkeit willfahren zu laſſen, 
muß ich ſagen, daß ich während meiner ganzen Praxis keinen 
Menſchen geſehen hatte, der beim erſten Aufſtieg eine derartige 
Kaltblütigkeit und Selbſtbeherrſchung bewieſen hätte. Das plöt⸗ 
liche Aufſteigen des Apparates, die Neuheit der Situation, die 
wirkliche und eingebildete Gefährlichkeit einer ſolchen Reife, das 
Beifallstlatſchen des Publikums, all dies iſt dazu geeignet, viel 
Bangigkeit oder irgend eine Art Aufregung in den tapferſten 
Menſchen hervorzurufen. Doch der Fremde benahm ſich ſo, als 
ob er daheim in ſeinem Bibliothekslehnſtuhle ſitzen würde. 
Einem Vogel konnte nicht beſſer zumute fein und ſich mehr in ei: 
nem Elemente fühlen, und dazu gab er mir feierlichſt ſein Ehren⸗ 
wort, noch nie im Leben zuvor aufgeſtiegen zu ſein. Statt irgend⸗ 
einen Schreckensruf über unſere große Entfernung von der Erde 
auszuſtoßen, drückte er die lebhafte Freude aus, ſobald ich einen 
meiner Sandſäcke entleerte, und ein⸗ oder zweimal drängte er 
mich, mehr des Ballaſts fortzuwerfen. 

* * * 

Unterwegs trug uns der Wind, der leicht wehte, ſanft 
Nordoſten und da der Tag außergewöhnlich ſchön mi a 
genoſſen wir eine wundervolle Vogelanſicht, auf die große Me⸗ 
tropole und die umliegende Gegend. Mein Geſellſchafter Höre 
mit großem Intereſſe zu, als ich ihm die einzelnen Objekte be⸗ 
zeichnete, über welchen wir dahinſchwebten, bis ich zufälligerweise 
bemerkte, daß ſich der Ballon direkt über Horton befinden müſſe. 
Jetzt verriet mein Begleiter zum erſten Male irgendwelche Un⸗ 

nuhe und fragte mich ängſtlich, ob ich glaube, daß uns jemand auf 
dieſe Entfernung von der Erde aus ertennen könnte. Ich erwi⸗ 
derte ihm, daß dies ganz ausgeſchloſſen wäre. 

Nichtsdeſtoweniger wurde er weiter ſehr unruhig, indem er 
häufig wiederholte: „Ich hoffe, man wird uns nicht ſehen, und 
er bat mich, noch mehr vom Ballaſt fortzuwerfen. Jetzt durch⸗ 
zudte mich der Gedanke zum erſtenmal, daß fein Anerbieten, mit 
mir aufzuſteigen, eine Augenblickslaune geweſen war, und daß er 
Angſt hatte, in dieſer gefährlichen Situation von irgendeinen 
Mitgliede ſeiner Familie erkannt zu werden. Ich fragte daher. 
ob er in Horton wohne, was er beſahte, wobei er mich mit größ⸗ 
ter Eindringlichkeit bat, den Reſt der Sandſäcke zu entleeren. 


Dies war jedoch mit Rückſicht auf die Höhe des Ballons, den 
Kurs des Windes und die Nähe der Seeküſte ausgeſchloſſen; doch 
mein Kamerad war taub für dieſe Gründe; er beſtand darauf, 
höher zu ſteigen, und als ich mich weigerte, mehr Ballaſt herab⸗ 
zuwerfen, zog er ſich behutſam aus und warf ſeinen Hut, ſeinen 
Rock und ſeine Weſte über Bord. 

„Hurra, nun iſts leichter geworden!“ ſchrie er, „aber es iſt 
noch nicht genug“, und ſchon warf er ſeine $ alsbinde herunter. 

„Unſinn“, ſagte ich, „niemand, mein Lieber, kann Sie auf 
dieſe Diſtanz erkennen, ſelbſt mit dem Fernglaſe!“ 

„Seien Sie deſſen nicht jo ſicher“, erwiderte er ſchlicht, „fie 
haben dort ſcharfe Augen in Miles!“ 

„Wo ſagen Sie?“ 

„Im Mileſer Irrenhaus!“ 

Gütiger Himmel! Die Wahrheit ſetzte mich für einen Augen⸗ 
blick außer Bewußtſein. Ich ſaß in einem ſchwantenden Ballon: 
karren, wenigſtens eine Meile über der Erde mit einem Irrſin⸗ 
nigen beiſammen. Der Schrecken über dieſe Situation drohte 
mich für einen Augenblick um meine eigene Vernunft zu bringen! 
Be plötzlicher Einfall feiner übertriebenen Phantaſie, ein mo⸗ 
mentaner Wutanfall, der kleinſte Widerſtand, konnten uns beide, 
im Nu, in die Ewigkeit expedieren. 

* * * 

„ Inzwiſchen entkleidete ſich der Wahnſinnige, beſtändig feinen 
irrſinnigen Schrei „höher! höher! höher!“ wiederholend, allmaͤh⸗ 
ich ſeiner Übrigen Kleidungsſtücke, jedes Stück einzeln dem 
Winde übergebend. Die Ausſichtsloſigteit von Vorſtellungen 
oder beſſer gejagt, die Wahrſcheinlichkeit, dadurch feine Reizbar⸗ 

1 hervorzurufen, zwang mich, mich während all dem ruhig zu 
nochalten; man kann ſich aber meinen Schrecken denken, als er, 
. noch ſeine Socken über Bord geworfen hatte, plötzlich 


In „Wir find noch nicht hoch genug, nämlich zehntauſend Mei⸗ 

» einer von uns beiden muß heruntergeworfen werden!“ 
iſt ganz un Gefühle während dieſer ſeiner Rede zu beſchreiben, 
dern auch nötig. Nicht allein das Furchtbare meiner Lage, ſon⸗ 
ſicherli ch das Neue daran bewirken, mich zu verwirren, denn 

herlich Hatte mich jemals der kühnſte Flug meiner Phantaſie 
nicht einmal de Traum eines ſchrecklichen Albdrückens in eine 
ſolche verzweifelte und verlorene Situation verſetzt. Es war ent: 
ſetzlich, wahrhaft entſeglich. 

„Worte, Entgegnungen, Einwände, waren zwecklos und Wi⸗ 
derſtand hätte den gewiſſen Untergang zur Folge gehabt. Ich 
hätte mich unbewaffnet in einer amerikaniſchen Wildnis, der 
a 0 85 wilden Indianers ausgeliefert, wohler gefühlt, 

er! 
. Und jetzt, ohne es zu wagen, eine Hand zum Widerſtand zu 
rühren, ſah ich den Wahnſinnigen bedachtſam erſt einen, dann 
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einen zweiten Ballaſtſack vom Karren fortheben, während der 
Ballon natürlich mit einer verhältnismäßigen Schnelligkeit em⸗ 
porſtieg. Aufwärts, aufwärts, und wieder aufwärts ſtieg er zu 
einer Höhe, zu der ich mich niemals gewagt hätte. Die Erde 


verſchwand unter meinen Augen, und nichts wie ungeheure 
Wolken ſchwebten um uns dahin. Die Welt war dahin, für im⸗ 
mer dahin, das fühlte ich. Der Wahnſinnige war immer noch 
mit dem Aufſtieg unzufrieden und begann zu wettern. 


„Haben Sie Weib und Kinder?“ fragte er plötzlich. 
Von einem natürlichen Inſtinkt getrieben und mit einer mir 
verzeihlichen Abweichung von der Wahrheit, entgegnete ich ſofort. 


daß ich verheiratet ſei, und vierzehn kleine Kinder hätte, für 
deren Unterhalt ich ſorgen mußte. 


0000000000000 


„Ha! Hal Fa!“ lachte der Irrſinnige mit funkelnden Augen, 
die mir bis ins Mark drangen, „ich habe dreihundert Witwen 
und fünftauſend Kinder, und wenn der Ballon durch die do; pelte 
Laſt nicht ſo ſchwer ſein würde, würde ich mich ſchon längſt in 
dieſer Zeit daheim befinden“. 

„Und wo leben Sie?“ fragte ich ängſtlich, um Zeit durch 
dieſe Frage, die erſte, die mir einfiel, zu gewinnen. 

„Im Monde“, entgegnete der Irrſinnige; „und bis ich den 
Karren ganz erleichtert haben, werde ich mich unverſäumt dort be⸗ 
finden.“ 

Ich hörte nichts mehr, denn plötzlich ſich mir nähernd, und 
leine Arme um meinen Leib ſchlingend — — — 

Nun brach der Erzähler ab, und war nicht zu bewegen, die 
Erzählung zu beenden. 


— —— 


Die Bank 


Von Robert Größzſch. 


Als Herr Theobald die Mittagsſtunde hinter ſich hatte, nahm 
er ſeinen Weg zum Büro durch den Park — wie immer ſeit fünf⸗ 
zehn Jahren. Die Maikätzchen ſchaukelten im Winde. Die Vögel 
tirilierten. Sonnenflut ſchwelgte unter blauem Himmel. Der 
ganze Kosmos ſagte ein Frühlingsgebet auf. 

Herr Theobald hatte es ſehr eilig. Immerhin: als er den 
ſchön geſchwungenen Sandweg längs der Böſchung des Fluſſes 
dahinſchritt und an die Stelle kam, wo ſonſt eine Bank geſtan⸗ 
den, blieb er ſtehen. Wo war die Bank? Ein leerer Fleck gähnte 
zwiſchen den Lollunderſträuchern, am Boden zwei Steinſchwellen 
mit ſtarrenden Schrauben — wo war die Bank? Der Atem ſtockte 
ihm! Er witterte ſeitlich über die Böſchung und erſchrak. Die 
Bank lag im Waſſer des Flußufers. Die Wellen ſpülten über 
die Lehne hinweg, die eiſernen Beine ſtreckten ſich troſtlos in die 
Luft und klagten gen Himmel. 

Herrn Theobald ſtockte der Atem noch immer. Er ſieht die 
Burſchen vor ſich, die ſich geſchunden und abgerackert haben, um 
zu zerſtören, zu ſchänden, Verwüſtung zu verbreiten. Jeden Tag 
im Sommer hat er nach Büroſchluß hier zwiſchen blühendem 
Hollunder geſeſſen ... jeden Tag im Sommer. 

Eine Turmuhr ſchlägt in der Nähe und fährt in Herrn Theo⸗ 
balds Beine; automatisch ſetzen fie ſich in Marſch. Doch ſchon 
nach fünfzig Metern kommen ſie wieder ins Halten, und Herr 
Theobald wirft einen Blick zurück. Das Waſſer plätſchert leis 
uns bös über das Holz der Geſchändeten. 

Nein, das kann man ſo nicht liegen laſſen. Und er kehrt 
wieder zurück, ſteigt die in ſanſter Schrägung abfallende Böſchung 
hinunter, geht bis dicht ans Waſſer, faßt eins der eiſernen Beine 
und beginnt zu zerren. Mit großer Gemächlichkeit rückt ſie hin⸗ 
ter Seren Theobald her, die ſandige Uferlehne hinauf. Der 
Schweiß tritt ihm auf die Stirn, aber er ſetzt erſt ab, als ein 
breiter Schatten vom Weg her über das beſonnte Ufer fällt. Der 
Schatten hat einen Helm auf. Und als ſich Herr Theobald um⸗ 
dreht, ſteht auf dem ſchön geharkten Wege ein Schutzmann. 

„Was treiben Sie hier?“ * 0 

Herr Theobald iſt ſowohl atemlos als auch entrüſtet, doch 
zunächſt zieht er die Bank mit einem letzten Ruck auf die Gras- 
fläche herauf und richtet das Geſtell empor. Die Sonne entzündet 
auf dem durchnäßten Holze flimmernde Reflexe, während Herr 
en Schweiß wiſcht und die Frage des Shu;manns beant- 
wortet. 

„Das Betreten der Vöſchung iſt verboten!“ Und er habe da 
unten am Waſſer überhaupt nichts zu machen. 

Die Stimme unter dem Helm hat etwas gelaſſen Entſchie⸗ 
denes, Diskuſſionsfeindliches. Herr Theobald begibt ſich auf den 


rechtmäßigen geharkten Sandweg. Der Schutzmann mißt die 
hagere Geſtalt mit einem blauen Blick. „Warum wolllen Sie die 
Bank herunterwerfen?“ 5 

„Ich? Ich? Erlauben Sie mal. Ich habe ſie den Fluten 
entriſſen!“ 2 

Der mit dem Lelm lächelt geringſchätzig, ſteckt zwei Finger 
in die Knopfreihe der Uniform und meint, jetzt müßten ſie erſt 
mal zufammen zur Wache gehen. — — 

An dieſem Nachmittag kam der erſte Buchhalter der chemi⸗ 
ſchen Farbwerke zwei Stunden zu ſpät. Der Bürochef konnte ſich 
nicht entſinnen, ſo etwas je an Herrn Theobald erlebt zu haben. 
Die Wangen des Buchhalters glühten in der Nöte der Erregung, 
ſeine Augen waren wie ſchwelender Zunder und ſein Mund bebte 
eine Geſchichte, die niemand im Büro verſtand. Nur ſoviel er⸗ 
faßte der zweite Buchhalter, daß ſich Herr Theobald der mehr⸗ 
fachen Beamtenbeleidigung ſchuldig gemacht habe. 

„In dieſer Zeit werden die beſten Leute rabſat,“ ſagte der 
Bülrochef und gab es auf, hier noch Zuſammenhänge zu ſuchen. 
— Wenn er es abſitzen muß, werde ich Erſter, dachte der Zweite 
und drückte die Naſe ins Hauptbuch, während Herr Theobald ſei⸗ 
nen Drehſeſſel hoch emporſchraubte. 

Am Rande der Vöſchung jedoch ſtand die Bank wieder auf 
ihren vier eiſernen Beinen, tropfte noch immer Waſſer aus allen 
Wunden und ließ auf der ſchwarzen Anſchrift „Nur für Erwach⸗ 
ſene“ die Sonnen brennen und leuchten. 

Als abends die Dunkelheit Buſch und Strauch einhüllte, kam 
des Wegs, eng umſchlungen, träumeriſch und flüſternd ein Pär⸗ 
chen. An der gewohnten Stelle taſtete es nach der Lehne, taſtete 
ſich bis zum Rande vor, fühlte die Bank und ließ ſich vergeſſen 
und ſelig nieder. Die Bank aber gab nach, kippte um und blieb 
an der Kante der Böſchung liegen, indes das Pärchen den Ab⸗ 
hang hinunterkollerte. Der junge Mann fauchte und eine mör⸗ 
deriſche Wut überkam ihn. Er packte die Bank, kantete ſie empor 
und gab ihr einen Stoß, daß ſie ſich überſchlug. Das Waſſer des 
Ufers ſpritzte klatſchend hoch. 

Auf das junge Mädchen jedoch machte dies Erlebnis einen 
niederſchmetternden Eindruck, daß ſie an dieſem Abend nicht 
mehr in Stimmung zu bringen war. 

Am nächſten Morgen kam Herr Theobald wieder an der 
Stelle vorüber — wie immer ſeit fünfzehn Jahren. Die Bank 
lag wieder im Waſſer, die eiſernen Beine klagend gen Himmel 
geſtreckt ... Da ſchüttelte Herr Theobald den Kopf. Er verstand 
dieſe Welt nicht mehr. 


Städte unter einer Gasglocke eh 


Kürzlich hat die Meldung aus Dänemark, daß ein 
Däne namens Arnold Chriſtenſen eine Gaskanone er⸗ 
funden habe, die das Verderben feindlicher Flieger be⸗ 
deute, großes Aufſehen erregt. Es wird darum von In⸗ 
tereſſe ſein, was der Erfinder der Kanone zum erſten 
Male öffentlich über ſeine Erfindung ſagt, und zwar 
gegenüber einem Korreſponden von „Fyns Tidende“. 


Die Gaskanone ſoll weſentlich dazu dienen, Bombardements 
von Städten durch feindliche Flieger zu verhindern, und der 
Kern der Erfindung beſteht darin, daß das Gas mit Hilfe der 
Kanone, die aber eigentlich gar keine Kanone iſt, ſondern ein 
zylindriſcher dünnwandiger Metallbehälter, in die Luft geſandt 
wird, wie aus einer Wetterkanone. Auf Grund der Beſchaffen⸗ 
heit des Gaſes wird jeder Flieger, der in einen ſolchen Wirbel 
kommt, verloren ſein. Bei einem Fliegerangriff auf eine Stadt 
wird eine Reihe Gaswirbel in die Luft gejagt, und die Ausſichten 
des Fliegers in einem ſolchen Wirbel werden minimal ſein. Der 
Apparat iſt billig im Betrieb. 

Chriſtenſen hat bei ſeinen Verſuchen, die auf einer kleinen 
däniſchen Inſel ſtattfanden, eine kleine Kanone gebraucht, die 
Gaswirbel nur ein paar hundert Meter in die Luft ſenden 
konnte. Aber ſchon dieſer kleine Apparat erwies ſich als un⸗ 
gemein wirlſam, und die militäriſchen däniſchen Fachleute, die ihn 
in Funktion ſahen, waren ſehr überraſcht über die Kraft des Ges 
ſchützes und feine Wirkungen. Der Apparat iſt jetzt einer Mili⸗ 
tärkommiſſion unterbreitet, die damit Verſuche in Kopenhagen 
unternimmt. Zu Mitteilungen in der Ingliichen Preſſe, daß er 
über einer Kanone ſänne, die Gasbomben gegen die Flugzeuge 
werfen ſollte, erklärte Chriſtenſen, das ſei ungereimt, weil man 
ſolche Kanonen ja ſchon im Weltkrieg gehabt habe. Aber auch 
ſeine Erfindung ſei infofern nicht ganz neu, als man früher ver⸗ 
ſucht habe. Luftwirbel hervorzubringen, um Hagelwolken damit 
zu zerſtreuen. Derartige Verſuche ſeien bereits 1907 in Steier⸗ 
mark gemacht worden. 

Das Neue liegt darin, daß Gas verſchoſſen werde. Vielleicht 
ließen ſich die Verſuche nicht auf größere Verhältniſſe ausdehnen, 
doch das ſolle die Militärkommiſſion jetzt prüfen. Die künftige 
Luftlanone werde an die vier Meter im Durchmeſſer haben, und 
mit einem ſolchen Apparat und einer hinlänglichen Ladung werde 
man wahrſcheinlich imſtande ſein, einen Gaswirbel von 100 Me: 
ter Durchmeſſer Jo hoch in die Luft zu ſchießen, wie ſich die Flug⸗ 


ſich in der Luft werde halten können, erwiderte der Erfinder, er 
nehme an, eine halbe Stunde, doch nähere Berechnungen müßten 
noch erfolgen. 

Ein Kopenhagener Blatt hatte eine Unterredung mit Ka⸗ 
pitän Sonne aus dem däniſchen Kriegsminiſterium über die 
Gaskanone. Der Offizier erklärte, daß das Gasprojektil, welches 
die Kanone in die Höhe ſchleudere, in Verbindung mit der Luft 
ein ſtarkes Sprenggas bilde, welches die Zylinder in den Mo⸗ 
toren der Flugmaſchinen auseinanderſprenge. Es ſei alſo ganz 
gleichgültig, ob der Flieger ſelbſt mit einer Gasmaske ausge⸗ 
rüſtet ſei; nicht er ſei es, der getroffen werde, ſondern der Motor. 
Die Gasart ſei übrigens von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie nicht 
herabſinken und der Stadt Schaden könne, welcher ſie zur Vertei⸗ 
digung dienen ſolle. Ihre Zuſammenſetzung könne variieren, ſo 
daß man ſie ſchwebend in gewünſchter Höhe halten könne, ein, 
zwei oder drei Kilometer hoch in der Luft. 

Das käme alſo in der Praxis darauf hinaus, daß man im 
Kriege bei Angriffsgefahr aus der Luft die Städte gewiſſermaßen 
mit einer ungeheuren Gasglocke abſchließen würde. — Ein un⸗ 
heimliches Bild mehr aus einem Krieg der Dir u”! 


Die Perle 
Von Edward Stilgebauer. 


Kein Menſch würde dieſe Geſchichte, die auch dem Hartge⸗ 
ſottenen die Haare zu Berge treibt, glauben, hätte ſich nicht Ja⸗ 
mes Sloan für ſie verbürgt. Und noch mehr. 
werte Engliſhman, der am „Strand“ ein flott gehendes Herren⸗ 
modegeſchäft betreibt, mithin alſo den beſtſiluierten Kreiſen der 
Metropole angehört, führt Miſter Gibbs, ‚feinen Freund, als 
Kronzeugen an, der an jenem unvergeßlichen Nachmittag zus 
ſammen mil ihm das Zelt des Zirlus „Torren“ betrat. 

Die „Perle“ alſo, um die die Sache geht, nannte ſich höchſt 
einfach Annie Smith und Sloan verdankte ſie einer kleinen An⸗ 
zeige in der „Daily Mail“, die er für 214 Schilling eingerückt 
hatte. g 

Annie Smith war die achtzehnte Nurſe, die nun bei dem 
Heinen, erſt 13 Monate alten Bob, Miſter Sloans einzigem 
Sprößling, Mutterſtelle vertrat. 


— 


maſchine befinde. Auf die Frage, wie lange ein ſolcher Wirbel „ nur Tage, beziehungsweiſe Stunden auf ihrem verantwortungs- 
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reichen Bolten ausgehalten. Denn Miſter Sloan verlangte etwas 
für ſein gutes Geld und 16 Schilling in der Woche, das war doch 
— weiß der liebe Himmel — in dieſer Zeit kein Pappenſtiel 
Aber jetzt endlich klappte alles. Es ging wie am Schnürden. 
Miſter Sloan war des Rühmens voll. Dieſe Annie Smith war 
zum mindeſten ein pädagogiſches Genie. Mehr als das, ſie war 
mit einem Wort eine „Perle“. Sie verfiel auf hundert Ideen, 
den Kleinen, der ſonſt immer ſo mordsmäßig geſchrien hatte, bei 
guter Laune zu erhalten. Ihre Engelsgeduld war wirklich un⸗ 
erſchöpflich. Sie brachte Opfer, Opfer aus der eigenen Taſche, 
wie Miſter Sloan mit Befremden feſtſtellte. Es verging kaum 
ein Tag, an dem ſie den glücklichen Vater nicht mit einer neuen, 
wenn auch wohlfeilen Spielerei, die den Kleinen unterhalten 
jollte, überraſcht hätte. Ein Karlekin aus Gummi, eine Ente 
aus Zelluloid, eine Raſſel mit ſilbernen Schellchen .. das waren 
Annies letzte Anſchaffungen. 

Miſter Sloan wurde nachdenklich, denn er glaubte als waſch⸗ 
echter Buſineßman vom Londoner Strand nicht an jo viel Selbſt⸗ 
loſigkeit. Er zog alſo ſeinen Zuſchneider Jenkins in das Ver⸗ 
trauen, und dieſer machte ihm die überraſchende Mitteilung, daß 
er Miß Annie Smith jüngjt in einer benachbarten Wechſelſtube 
der „Bank of Mancheſter“ angetroffen habe. Eine Nurſe als 
Kapitaliſtin, das war doch ein Unikum, deduzierte ſehr richtig 
Miſter Sloan. 

Zum Glück kannte er ja Scribener, der Clark in beſagter 
Wechſelſtube war. Der war ein „Gent“ und ſchuldete ihm infol⸗ 
gedeſſen noch zwei Pfund auf einen Anzug, den er auf Raten⸗ 
zahlung genommen hatte. Der würde ihm alſo ſchon durch eine 
Andeutung trotz aller Bankgeheimniſſe den gewünſchten Gefallen 
tun. Miß Annie Smith mußte ihre Erſarniſſe auf der „Bank of 
Mancheſter“ plaziert haben, anders war das wohl nicht gut 
denkbar. 

Scribener frühſtückte in der „Traveller⸗Bar“. Hier fühlte 
ihm Sloan bei einem Whiſty mit Soda, den er großmütig ſpen⸗ 
dierte, unauffällig auf den Zahn. Die Geſchichte wurde nur noch 
myſteriöſer. g 

Nach der heiligen Verſicherung Scribeners, der ſich Miß 
Smith wohl gemerkt hatte, und der ſich infolgedeſſen gar nicht 
irren konnte, kam dieſe gar nicht auf die Bank, um Geld abzu⸗ 
heben, ganz im Gegenteil, fie kam, um ſolches einzuzahlen. 
und zwar immer gleich an die hundert Pfund. Ein kleines Ver: 
mögen in dieſer Zeit, auch in England, — wo nahm die Nurfe 
ſolche Mittel her? Sollte ſie? Aber auch Abwege brachten ſolche 
Summen nicht ein. Miſter Sloan war ſprachlos. 

Wenn er über alle Möglichkeiten nachdachte, dann perlie der 


Angſtſchweiß auf ſeiner ſich in eine ungeheure Glatze fortſetzenden 


Stirn. 

Da traf er eines Nachmittags einen Jugendfreund, den er 
ganz aus den Augen verloren hatte, auf der Straße. 

„Hallo, Gibbs!“ 

„Hallo, Sloan!“ 

Die beiden ſchüttelten ſich die Hand. 

Kommſt du mit?“ 

„Wohin?“ 

„In den Zirkus Torren! Nur ein paar Schritte von hier!“ 

„Humbug!“ 

„Und ich ſage dir, auch in London noch nicht dageweſen!“ 

„Looping the Loop?“ 

„Nein ... Ein Dreſſurakt .. . von einer Waghalſigkeit, um 
nicht gleich zu jagen, Frivolität ... Worauf dieſe Fellows nicht 
alles verfallen, to make monneg ... die Polizei ſollten den Bur⸗ 

ſchen das Handwerk legen. 
der Kerl mit dieſem Trick zweimal an jedem Tage ein, und wir 
können ſchuften ... du wirſt dein blaues Wunder ſehen, ſage ich 
dir! Komm mit!“ 

James Sloan wußte in der Tat nicht, welche unheimliche 
Gewalt des Grauens und der Neugier ihn da mit einem Male in 
der Geſtalt ſeines Jugendfreundes Gibbs nach dem Eingang des 
Zirkuszeltes zog. 

Hier ſtand die ſenſationslüſterne Menge Kopf an Kopf und 
es dauerte ſchon eine ganze Weile, bis ſich Sloan und Gibbs an 
der Kaſſe ihre Plätze erobert hatten. 

Nun lagen ſie in einer der vorderſten Reihen, denn die bil: 
ligen Plätze waren längſt ſchon alle ausverkauft. a 4 

„Er belommt hundert Pfund für die Nummer!“ 

„Wer?“ 

„Der Lionking (Löwenkönig), wer denn ſonſt?“ 

„Lundert Pfund? Iſt denn das möglich?“ 

„Aber ich bitte dich 
Sloan!“ 

Der Clou bildete den Mittelpunkt der Vorſtellung. Sloan 
und Gibbs mußten ſich in Geduld faſſen, 
Trapeznummern, der Niggertanz und die Songs gingen in Gna⸗ 


den vorüber ... und die Manege hatte ſich in einen Käfig ver⸗ 


wandelt. 

Lionting trat auf. Atemloſe Stille. Die Bruſt mit unge⸗ 
zählten Orden behangen, eine kurze Nilpferdpeitſche in der Hand, 
ſtand er jetzt mutterſeelenallein hinter den Eiſengittern, eine 
achtunggebietende Erſcheinung. Sein knappes Koſtüm erinner; 
an die Uniform eines Honved, und der dichte ſchwarze Schnurr⸗ 
bart trug das ſeine zu ſolchem Eindruck bei. 

Die Wärter trieben ihm die Tiere aus den Transporte 
käfigen zu: Vier rieſige abeſſyniſche Löwen mit jhwarzbraunen 
Mähnen, zwei Königstiger aus Bengalen, drei bunte Leoparden. 


Fauchend fügten ſich die Katzen und nahmen ihre Plätze auf den 


bereitgeſtellten Schemeln ein. 

In dem Ledergurt des Lionking funkelte die Schußwaffe 
für alle Fälle. Auf dem erſten Schemel rechts vorn ſaß Sultan, 
ein Muſterexemplar ſeiner Raſſe. Der Bändiger hatte ſoeben 
jein Brummen des Mißbehagens mit einem winzigen Stückchen 
rohen Fleiſches in behagliches Knurren gewandelt. Nun kraulte 
er die ſchwarze Mähne des majfeſtätiſchen Tieres und trat vor. 
In dem Gitter des Löwenkäfigs befand ſich ein kleines Fenſter, 
das der Lionking öffnete. 

Er wandte ſich an das Publikum: 

„Um den verehrlichen Herrſchaften zu beweiſen, wie feſt ich 
meine Tiere in der Hund halte, pflege ich jede meiner Vorfüh⸗ 
rungen mit einem harmloſen, aber waghalſig erſcheinenden Ex⸗ 
periment einzuleiten. Hat eine der anweſenden Ladies die Lie⸗ 
benswürdigteit, mir ihr Kind für ein paar Minuten anzuver⸗ 
trauen? Mein Freund Sultan wird es jo zärtlich behandeln, als 
ob er nicht König der Wüſte, ſondern eine gelernte Nurſe wäre!“ 

Eine Minute der Spannung verſtrich. .. Da erhob ſich 
eine junge, elegant gekleidete Frau aus einer Loge. Sie true 
ein in Spitzen gehülltes Baby auf dem Arm und ſchritt kurz ent⸗ 
ſchloſſen auf den Lionking zu. 

Aber ſie erreichte ihn nicht. James Sloan hatte ſie zu Bo⸗ 


den geſchlagen und ſich des Kindes bemächtigt. War ſie doch keine 


andere als Annie Smith ... die Perle. 


— —ů — 


An den Schlaf! 


. aber es zieht ... Tauſende heimſt 


Das Zelt faßt doch 4000 Perſonen, 


die Clownſpäße und 


Pflanzennahrung der Urbevölkerung 


Von Dr. W. Wächter. 


Als die Menſchen den Ackerbau noch nicht erfunden hatten, 
als ſie ſich von der Jagd, vom Fiſchfang ernährten oder nomadi⸗ 
ſterende Lirten waren, mußten ſie natürlich irgendwelche pflanz⸗ 
liche Nahrung genießen, da der Menſch von Fleiſch allein nicht zu 
leben vermag. Wenn ſie alſo noch nicht verſtanden, Pflanzen zu 
kultivieren, io blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu nehmen, 
was ihnen die Natur an wilden Pflanzen bot; ſie ſammelten alſo 
Kräuter, Wurzeln, Zwiebeln, Knollen und Früchte, ganz wie die 


Tiere. — Bevor die Menſchen gelernt hatten, Feuer zu machen, 


wurden die Pflanzen wie das Fleiſch ſelbſtverſtändlich roh ge⸗ 
geſſen, was unſeren Vorfahren übrigens ganz gut bekommen ſein 
muß. Bekanntlich wird ja auch heute noch der Rohkoſt das Wort 
geredet, und wir alle eſſen ja immer noch rohe Früchte und Sa⸗ 
late, wie wir Tatarbeeſſteak und rohe geſalzene Heringe mit 
mehr oder weniger Genuß verzehren. 

Aus Profeſſor Maurizios neuem Buche (Die Geſchichte un⸗ 
ſerer Pflanzennahrung von den Urzeiten bis zur Gegenwart, 
Verlag von Paul Parey, Berlin) können wir zu unſerem großen 


Erſtaunen lernen, welche Fülle von verſchiedenen Pflanzen den 


„Sammlervöltern“ zu Gebote ſtanden. Etwa 500 Pflanzenarten 
hat Maurizio ausfindig gemacht, die auf der nördlichen Halb⸗ 
kugel, ohne Berückſichtigung der Tropen, geſammelt wurden. 
Würden wir die Pflanzen der ſüdlichen Halbkugel und die der 
Tropen auch kennen, ſo würde die Zahl der Nahrungspflanzen 
licher auf das Doppelte anſchwellen. Mit Erfindung des Acker⸗ 
baues wird die Zahl der Nutzpflanzen immer geringer, und heut⸗ 
zutage, wo wir eigentlich nur noch angebaute Pflanzen eſſen, 
laſſen ſich dieſe faſt an den Fingern abzählen. 

Es war natürlich nicht leicht feſtzuſtellen, welche Pflanzen 
unſere Vorfahren vor Tauſenden von Jahren gegeſſen haben, aber 
wir gewinnen doch ein ziemlich zuverläſſiges Bild von der pflanz⸗ 
lichen Urnahrung, wenn wir ausfindig machen, welche Pflanzen 
jetzt noch von den primitiven Völkern geſammelt werden, was 


ſich an Pflanzen reſten in den Gräbern vorgeſchichtlicher Völker, 


der Pfahlbauern uſw., findet und welche Pflanzen in geſchicht⸗ 
licher Zeit von den Menſchen bei Hungersnöten geſammelt wer⸗ 
den. Unſere Forſchungsreiſenden haben nur zum Teil auf die 
Nahrungspflanzen der „Wilden“ acht gegeben, und ſelbſt die Bo⸗ 
taniker unter den Reiſenden haben ſich meiſtens darauf be⸗ 
ſchränkt, die wildwachſenden Pflanzen zu ſammeln und zu be⸗ 
ſtimmen. Forſcher, wie der berühmte Afrikareiſende Schwein⸗ 
furth, der großes Gewicht auf die Erforſchung der Nahrungsmit⸗ 
telbeſchaffung der Eingeborenen legte, ſind ſelten. Auch die Prä⸗ 
biſtoriker, die Erforſcher vorgeſchichtlicher Völker, haben lange 
Zeit die Bedeutung pflanzlicher Reſte in den Gräbern verkannt, 
und der Inhalt mancher Urne iſt als unweſentlich verſchüttet wor: 
den. Die Bedeutung der Pflanzen, die in Hungerszeiten geſam⸗ 
melt werden, für die Frageſtellung Maurizios wird jeder begrei⸗ 
fen, der ſich an die „Wildgemüſe“⸗Zeit des letzten Krieges erin⸗ 
nert. Daß dieſe Wildgemüſe einſtmals zu den Sammlerpflanzen 
unſerer Vorfahren gehört haben, iſt mit Sicherheit anzunehmen. 
Es iſt ein ſoziologiſches Geſetz, daß in Zeiten rückläufiger Kultur 
die Menſchen immer wieder auf die Sitten und Gewohnheiten be⸗ 
reits durchlaufender Entwicklungsphaſen zurückgreifen. Wenn 


Schlaf, nimm uns alle in deine Hut, 

Behüte die Herzen, beſchütze das Blut, 

Schenke uns allen einen ſchönen Traum 

Und gib uns Klarheit, Freiheit und Raum, 

Tröſte die Einſamen und halte ſie warm 

In deinem geliebten und zärtlichen Arm. 

Auch die Gehetzten in zerriſſenen Schuh'n 

Laß trunken in deiner Tiefe ruh'n. 

Die Bettler und Liebloſen beſchenke ſchwellend, 

Verdorrte Herzen mache quellend, 

Verkümmerte Seele laß blühend ſein, 

Kalte Frauen laß glühend ſein. 

Führe das dumpfe Menſchentier 

Aus aller Wut und Liſt und Gier, 

Gemeinheit und Schmach ins dunkle Nichts 

Bis zu der Stunde des lohenden Lichts. 
Mach, daß wir lächeln in dir, du Schlaf, 

Wenn uns die Peitſche des Tages traf, 

Richte uns auf und laß alle Shwachen 

Getröſtet und mutig am Morgen erwachen. 
Max Barthel. 
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Ein Invalide ſchauk in den Himmel 


Die Luft iſt voll Trauer wie das Geſicht des Invaliden und 
riecht nach Verwelktem wie ſeine zerriſſenen Kleider. Man 
glaubt, jeine Augen jähen rotflammende Sterne und zugleich 
aufgebahrte Leichen. Der Invalide ſchaut in den Himmel, als 
wolle er ſagen, daß jeder von uns ein Unglücklicher iſt und keiner 
den Tod, der mit jedem Tage näher heranrüdt, bei arm wie 
reich, anders auffaſſen ſollte, denn als eine Austilgung, ein un⸗ 


weigerliches Ende. Der Invalide hat ein altes Spielinſtrument 


zwiſchen ſeinen Beinen ſtehen, ein bunt bemalter Kaſten iſt es, 
deſſen Farben zur Hälfte abgeſprungen ſind und daran Wind und 
Wetter erbarmungslos genagt haben. Ohne Pauſe läßt er den 
Kaſten die altmodiſchen Liedchen herunterleiern, die ſich anhören. 
als ließe man Chriſtbaumkugeln aneinanderklingen, und bei de⸗ 
nen man, trotz ihrer kitſchigen Sentimentalität, ein wenig Heim⸗ 
weh bekommt nach den traurigsfühen Tagen der Jugend, die man 
in engen, lichtloſen. grünloſen und vom Teppichklopfen, Aus⸗ 
bürſten und ewigen Kehren ſtaubgefüllten Höfen mit ſeiner 
zittrigen Sehnſucht nach Schönheit und all ſeinen kleinen und 
großen Schmerzen verbracht hat. Ganz hell zirpend, verſtimmten 
Heolsharfen einer frierenden Orgel gleich, jo wie frühgeſtorbene 
allzu zarte Kinder ſingen würden, wenn fie tatſächlich als weiß⸗ 
gekleidete Engel im Kimmel weiterlebten, klingen die Liedchen. 
Als Bild geſehen: es fallen fortwährend hartgewordene Herbſt⸗ 
blätter von den Bäumen. Man Hört fie ſchreien, weil der rauhe 
Wind ihnen weh tut. Alsdann kommen alte Leute und ſtieben 
traumverloren durch die Blätterhaufen, in ruhigerer Art, als wir 
dies früher getan haben, wenn wir mit fiebrigen Wangen nach 
Kaſtanien ſuchten. Silbrig⸗Schmerzliches. 

Muſikkaſten und Invalide find zur Einheit verſchmolzen. 
Beide haben nicht mehr lang zu leben ber werden ſie, die Eng⸗ 
verbundenen, eines Tages auch zuſammen jterbe.n Die Liedchen 


plötzlich alle Maſchinen verſchwänden, jo würden wir genau mies 
der die Werkzeuge unſerer Voreltern benutzen; wenn es plötzlich 
kein Eiſen oder Kupfer mehr gäbe, würden wir wieder unſere 
Waffen und Werkzeuge aus Stein herſtellen. So geht es ale 
auch mit den Nahrungsmitteln. 

An wie intereſſanten Dingen man vorübergehen kann, wenn 
man die Kenntniſſe der menſchlichen Ernährung nicht genug wür⸗ 
digt, lehren die Fälle, in denen die Forſcher ſich einmal mit die⸗ 
ſen Dingen etwas eingehender beſchäftigt haben. Zu den anre⸗ 
gendſten Kapiteln des Maurizioſchen Buches gehört dasjenige, in 
dem die Rede iſt von der gemeinſchaftlichen Nahrung der Men⸗ 
ſchen und der Tiere. Wie die Menſchen ſich Wintervorräte be⸗ 
ſchaffen, ſo gibt es außer dem Hamſter eine ganze Reihe von Tie⸗ 
ren, die in guten Zeiten an die ſchlechten denken. So ſammelt 
3. B. eine Waſſerratte Wurzeln, die ſie ſorgfältig reinigt und ſor⸗ 
tiert. In Sibirien gibt es eine Wühlmaus, die ebenfalls große 
Mengen von Wurzeln ſammelt, ſie ſorgfältig reinigt und in zoll⸗ 
lange Stücke zernagt. In der Mongolei lebt eine Haſenart, die 
ſich Leuvorräte anlegt. Die Menſchen ſpüren ihnen nach und 
treiben ihre Schafe in jene Gegenden, wo der Haſe lebt, wenn 
das Futter knapp wird. Die Schafe rauben dann das Heu, das 
die Haſen mit Mühe zuſammengebracht haben. In Nordaſien be⸗ 
ſtehlen die Itälmen die Vorratskammern der Mäuſe, die die 
Zwiebeln des Türkenbundes, einer auch bei uns vorkommenden 
Lilie, aufſpeichern. Dieſe Zwiebeln gelten bei den Itälmen für 
einen Leckerbiſſen, ſind aber etwas mühſam zu ſammeln, und jo 
laſſen ſie die Mäuſe für ſich arbeiten. Als Erſatz legen die Men⸗ 
ſchen in die Mäuſelöcher Zirbelnüſſe, und außerdem laſſen ſie den 
Mäuſen etwa ein Drittel der Zwiebeln zurück. Aehnliches wird 
von einem Indianerſtamm in Amerika berichtet; auch ſie entneh⸗ 
men den Vorratskammern der Mäuſe ſchwer zu ſammelnde 
Pflanzenteile, eine Erdbohne. Dafür legen ſie den Mäuſen Mais 
in das Neſt, und auch ſie laſſen einen Teil der Erdbohnen zurück. 
Der Entdecker dieſer ſonderbaren „Intereſſengemeinſchaft“ ſpricht 
von einer Symbioſe zwiſchen Menſch und Maus. Da wir aber in 
der Biologie unter Symbioſe ein Gemeinſchaftsleben verſtehen, in 
dem jeder Partner dem anderen nützlich iſt oder zum mindeſten 
keiner den anderen ſchädigt, ſo iſt die Bezeichnung Symbioſe wohl 
nicht ganz zutreffend, denn ohne Frage iſt die Maus im Nachteil. 
Im Grunde genommen iſt es ein ganz raffinierter Egoismus, 
wenn die Itälmen und Indianer den Tieren ſo viel der koſt⸗ 
baren Zwiebeln und Bohnen laſſen, daß ſie nicht die Luſt zum 
Weiterſammeln verlieren. 

Es iſt merkwürdig, mit wie ſicherem Inſtinkt die Tiere die 
ihnen bekömmlichen Pflanzen ſammeln und das Schädliche ver⸗ 
meiden. Und ſo müſſen wir wohl annehmen, daß auch die Na⸗ 
turvölter noch mit einem ähnlichen Inſtinkt für das ihnen Zu⸗ 
träglich ausgeſtattet ſind, der uns ganz verlorengegangen iſt. 
Wer von uns heute, ohne Kenntnis der Pflanzen . zu. befiken, 
darauf angewieſen wäre, ſich ſeine Nahrung zu ſammeln, würde 
ganz beſtimmt nicht immer das Richtige treffen, ſondern manche 
giftige Beeren und Wurzeln erſt kennen lernen, nachdem ſie ihm 
Beſchwerden gemacht haben. a 0 


hört ſich kein Menſch mehr an, ſie ſtammen aus jener Zeit, wo 
unjere Eltern abends in Lauben oder auf dem 9 ada . 
vom ſonntäglichen Waldſpaziergang ſangen oder ſummten. Det 
Kaſten iſt nicht mehr umbaufähig, ſeine Maſchinerie vorſintflut⸗ 
lich, und die alten Liedchen ſind, wie ihre Platten mit dem klei⸗ 
nen Werk verzahnt, Herz und Seele des ſterbenden Muſikappa⸗ 
rats. Schwanengeſänge ſind es, die dem Kaſten wimmernd ent⸗ 
weichen. Nebel ſetzt ſich in den Apparat, in die Kleider und 
wenigen Haare des Invaliden und frißt ganz langſam die letzte 
Subſtanz auf. Der Kaſten röchelt wie ein Schwindſüchtiger in 
der Nacht, und dies Röcheln hat dieſelbe Brüchigkeit wie das 
abrupte Luſten des alten Mannes. Auf dem morſchbraunen 
Kaſten liegt ſeine Mütze, das Schild iſt längſt nicht mehr daran, 
Schweiß hat die Mütze ſchwarzgelb gefärbt. AN 
Ab und zu fallen Pfennige, manchmal Sechſer und Gro⸗ 
ſchen hinein. Dann ſieht der Invalide zum Gehenden hinauf, 
nicht mit froher Dankbarkeit etwa, nein, ſo, als hätte der Ge⸗ 
bende nichts anderes getan, als pflichtigen Tribut abgeliefert. 
Tribut, an das Schickſal, damit es barmherzig werde. Denn des 
alten Invaliden Leben war ſoviel Leid und Erniedrigung ges 
weſen, daß er es für ſelbſtverſtändlich halten darf, nicht „Almo⸗ 
fen“, ſondern Unterſtützungen in den kleinen Zuweiſungen der 
Paſſanten zu ſehen, die eben keines beſonderen, überſchwenglich 
zum Ausdruck zu bringenden Dankes bedürfen. Danken wir für 
die Luft, die wir einatmen, oder für das Waſſer, mit dem wir 
uns waſchen? Denn ſollten die, die ihren Obolus entrichtet ha⸗ 
ben, nicht eher dankbar ſein, weil ihnen der Invalide Gelegen⸗ 
heit gegeben hat, ſich wieder einmal daran zu erinnern, wie glück⸗ 
lich derjenige iſt, der noch ſchenken kann, der noch nicht mit hoff⸗ 
nungsvollen Augen und leerem Blut dahinzuvegetieren braucht? 
Mancher Vorübergehende ſcheint ſolches zu fühlen und befreit ſich 
vom Drucke des warnenden Augenblickes durch eine Spende. Die 
meiſten aber ſehen wie angeekelt ins totenbleiche, frierende Ant⸗ 
litz des Invaliden und beeilen ſich, zum nächſten Schaufenſter zu 
kommen, wo bunte Krawatten oder Blumen oder halbnackte 
Modepuppen mit hauchfeiner, roſa Wäſche und lockendem Lächeln 
wieder zurückrufen in den lichten, keck dahinſchreitenden, zupacken⸗ 
den, jauchzenden Frühling des Lebens. Ganz wenige fühlen je⸗ 
doch die Tragödie erfolgloſen Ringens mit den häßlichen, ge⸗ 
meinen Mächten, die Tag für Tag an uns zerren, bis ſie, des 
Sieges gewiß, uns Fratzen ſchneiden und, höhniſch lachend, uns 
umtanzen. Und gibt einer dem Todgeweihten ein größeres Geld⸗ 
ſtück, jo war es zweifellos ein Dichter, einer von denen, die zu ges 
ben vermögen, ſelbſt wenn ſie nichts haben als das Hemd auf 
dem Leib. Ich weiß, auch Reiche, die Villen haben und Renn⸗ 
ſtälle, ſchöne Frauen und Fabriken, werfen manchmal ein Mark⸗ 
ſtück in die Mütze des Alten. Das kann Laune ſein, meiſt iſt es 
aber der Trieb, ſich zu befreien von der furchtbar drückenden 
Wahrheit, daß es kein Elend auf der Welt zu geben brauchte, 
wenn jeder mehr Menſchlichkeit beſäße und weniger Gemeinheit. 


Stück um Stück fällt in die klebrige Mütze, und zitternd 
nimmt die knochige Hand des Alten die Münzen heraus und 
läßt ſie ins Futter der zerſchliſſenen Weſte gleiten, bis es Abend 
iſt oder Nacht, bis ſich das Kauern auf dem eiskalten Steinboden 
nicht mehr lohnt. Dann erhebt ſich der Invalide mühfarı und 
keuchend und ſchleppt, den ſterbenden Muſikkaſten unterm Arm, 
einen ſterbenden Körper in irgendein Manſardenloch, ißt fein 
beſcheidenes Abendbrot und raucht vielleicht, dabei jammervoll 
huſtend, einen aufgeleſenen Zigarrenſtummel zu Ende und läßt 
ſich auf eine mit altem Zeitungspapier gefüllte Matratze fallen, 
jeden Abend, um eines Morgens nicht mehr aufzuſtehen, weil der 
Tod Lunge und Herz abgedroſſelt hat. Dann iſt der Invalide in 
ſeinem Himmel. Albert Zimmer. 
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Wahltag iſt Zahltag! 
Die Arbeiterklaſſe unſerer engeren Heimat ſtellt 78 
Prozent der Bevölkerung in der Wojewodſchaft, alſo die 
Mehrheit, und dennoch wird ſie nicht in ihrem Sinne, ſon⸗ 


dern nach privatkapitaliſtiſchem Rezept regiert! Das iſt die 


Folge der Zerſplitterung der Arbeiterbewegung und nicht 
zuletzt die Ausartungen des Nationalismus, wie er 
gerade hier graſiert. Während in den Monaten nach dem 
Zuſammenbruch und bis in das Jahr 1922 die Arbeiterklaſſe 
immerhin noch gewiſſe Rechte hatte, wurden dieſe abgebaut 
und die folgende Arbeitsloſigkeit führte dazu, daß heut der 
größte Teil der Arbeiterſchaft nicht einmal wagt, für 
ihr Recht dort einzutreten, wo ſie es ohne weiteres auch 
durchſetzen könnte. So kam es, daß eine Reihe von Nieder⸗ 
lagen eingeſteckt wurden und daß die Arbeitgeber immer 
mehr den Herrenſtandpunkt herauskehren und ſo⸗ 
gar. die Arbeiterſchaft um den Reit ihrer Rechte 
ringen wollen. Nun hat die Arbeiterklaſſe kein an⸗ 
deres Mittel in der Hand, als ihre Organiſationen und auch 
dieſe ſind infolge der nationaliſtiſchen Beſtrebungen ge⸗ 
ſchwächt, es iſt nicht möglich durch ſie größere Erfolge 95 er⸗ 
ringen, weil oft der Patriotismus über die ſozialen Forde⸗ 
rungen ſiegt. An Lohnbewegungen, wie ſie der Teuerung 
entsprechen würden, iſt nicht zu denken und die Regierung 
hat ſich bei keiner Gelegenheit den Arbeitern gewogen ger 
zeigt, ſondern iſt ſtändig den Kapitaliſten an die Hand ge⸗ 
gungen, hat ihre Pläne auf Berlän E der Ar⸗ 
eitszeit nicht nur gebilligt, ſondern auch durch einſei⸗ 
tige Entſcheidungen den Achtſtundentag jo gut wie eſei⸗ 
igt. Immer wird darauf verwieſen, dab wir die beſte ſo⸗ 
digle Geſetzgebung haben, aber leider bleibt fie nur auf dem 
Papier ſtehen, denn bei den Wahlen haben immer die 
Gegner des klaſſenbewußten Proletariats daraus Vor⸗ 
Seile gezogen. Und wenn es jo weiter gehen wird, ſo werden 
wir bald ſchlimmer ſtehen, wie in der e wo jede 
zohnzulage ganz von den Wünſchen der Arbeitgeber abhän⸗ 
gie, war und eine einſeitige Vetternwirtſchaft in den 
etrieben auf der Tagesordnung war. 
! Alle Rechte, die ſich die Arbeiterſchaft erkämpft hat, wa⸗ 
ren nur möglich, weil ſich die Arbeiter zu den geſetzesgeben⸗ 
en Inſtanzen eine beſtimmende Poſition errungen haben. 
Gewiß noch lange nicht die Macht erobert, die ihr zujteht, 
aber man mußte mit ihnen rechnen. Und was an ſozlalen 
Errungenſchaften in Br beſteht, ift das Werk der ſozia⸗ 
liſtiſcheingeſtellten e Daszynski, 


die unter anderem auch das Wahlrecht der polniſchen Arbei⸗ 
terklaſſe und auch den Frauen gewährte, während die reak⸗ 
tionären Parteien zunächſt überhaupt kein Parlament 
haben wollten, ſondern von einer Ständekammer träumten. 
Und auch heute gehen ihre Beſtrebungen dahin, die Rechte 
der Arbeiterſchaft einzuſchränken, fie von der Anteil⸗ 
nahme am politiſchen Leben auszuſchalten und ihnen jene 
Rolle zuzuweiſen, welche ihnen die kaiſerlichen Regierunge : 
und der Zar gewährten. Sie haben Verſuche gemacht, das 


heben und ihre beſte Methode zut Beſeitigun eue. 
rung war Militär pe en Arbeits ofe un Des 
monſtrierende Arbeiter And wenn die BEHOBEN 
bürgerlichen Parteien bei den kommenden Wahlen die 
Mehrheit err u igen ſollten, dann unterliegt es keinem Zwei⸗ 
fel, 05 fie ihre reaktionäre get noch in viel raſcherer 
Form durchführen werden, bis ſie ſchließlich gem die Vor⸗ 
triegszeit erreicht haben. Die augenblickliche Wirtſchafts⸗ 
konfunktur gibt ihnen die Möglichkeit dazu und in der Ein⸗ 
ſchränkung der Rechte der breiten zn find ſich alle deut⸗ 
ſchen und polniſchen bürgerlichen Arbeiter einig. Wenn 
beſonders die deutſche Wahlgemeinſchaft ſo ſehr von Demo⸗ 
kratie heuchelt, ſo nur, weil ſie weiß, a auch für die Min: 
derheit die erſte Vorausſetzung eines Erfolges, die Demo⸗ 
kratie iſt. Aber in wirtſchaftlichen Fragen da 
ſpricht man nur noch von „berechtigten“ Forderungen der 
Arbeiter, wobei das Wort berechtigt im Sinne des Herrn 
Sabaß iſt: willſt Du mehr verdienen, ſo arbeite län⸗ 
get und die Löhne müſſen im Intereſſe des Exports 
niedrig gehalten werden und die Inlandspreiſe möglichſt 
hach, ſollen von der Arbeiterklaſſe getragen werden. Wenn 
heute die Mietszinſe in der Wojewodſchaft ſchon die Frie⸗ 
densmieten zum Teil überſtiegen haben, ſo iſt dies mit 
das Werk der deutſchen Wahlgemeinſchaft. 
die gegen die Einhaltung der Mietsſteigerung war, welche 
wir Sozialiſten wiederholt beantragt haben. Und als 
wir Erweiterung des Betriebsrätegeſetzes forderten, da hat 
auch die deutſche Fraktion gegen den Antrag geſtimmt, er iſt 
dann nach Warſchau überwieſen worden, wo er bis heute 
noch ruht und keine Erledigung fand. Aehnlich verhält es 
ſich mit der Einführung des polniſchen Geſetzes betreffend 
des Achtſtundentages, welcher mit Ausnalme der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien in der ganzen polniſchen Republik Geltung 
hat. Auch er ruht in a weil die bürgerlichen Par⸗ 
teien für ſolche ſozialen Forderungen der Arbelter⸗ 
ſchaft kein Intereſſe haben, weil dieſe geeignet ſind, die 
Gewinne einzuſchränken. Und aus dieſen Ereignijien 
ollte die Arbeiterchaft lernen, ſollte erkennen, daß es zwi⸗ 
hen den Vertretern der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung 
1 keine Verſtändigung geben kann. 

Nun ſchreiten wir am 4. und 11. März zur Wahl. Es 
iſt uns wieher Gelegenheit gegeben, zu zeigen, wie wir re⸗ 
ER wollen. Vielleicht find es ſogar die letzten 

ken wo noch um die Gunſt der Arbeiterftimmen ge⸗ 
worben wird. Alles hängt vom Ausgang der Walen ab 
5 wir willen, daß man uns ſelbſt bei einem günſtigen 
Recht l nichts freiwillig geben wird, daß wir um unſer 
t kämpfen müſſen. Aber der Kampf kann erleichtert 
werben, wenn die Position der Arbeiterklaſſe durch eine 
ſtarke parlamentariſche Vertretung geſichert iſt. Bisher war 
dies weder im Seim noch im Senat der Fall und vom ſchle⸗ 
ſiſchen Seim wollen wir erſt gar nicht sprechen. Die Geſetze 
werden alle im Parlament beſchloſſen und da kommt es dar⸗ 
auf an, auch dort eine geſicherte Vertretung zu haben. 
Wir können ſie erlangen, wenn wir am 4. März al le für 
die Liſte des ſozialiſtiſchen Blocks ſtimmen, uns für 
die Liſte 2 entſcheiden. Und dies darf nicht genügen, daß 
wir es ſelbſt tun, ſondern wir müſſen für dieſe Lifte au 
Werbearbeit verrichten. Wenn die freigewerkſchaftliche 


Rundſchau nochmals erſcheint, iſt die Entſcheidung ge 
Kae dann ſchon zu ſpät ſein, ſich mit den Folgen a 
igen, 


Wahlrecht nicht nur einzuihränten; ſondern gan der N! zus. || 


5 


Wer aber will, daß es der Arbeiterklaſſe beſſer gehe, 
wer einen energiſchen Kampf gegen die Teuerung ge⸗ 
führt wiſſen will, UT 

wer den Achtſtundentag durchgeführt willen will, 

wer ſich den Ausbau der ſozialen Gejehgebung wünſcht, 

wer den Einfluß der Arbeiterſchaft in der Politik nicht 
vermiſſen will, BETEN: 

für den kann es nur eine Liſte geben, die Liſte 
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Den Achkſtundentag 
ſicherk Dir die Liſte 


Kampfentſchloſſenheit 
auf der ganzen Linne 
In feiner großen Antwortrede auf den Reviſionsantrag des 


engliſchen Reglerungsvertreters stellte Jouhaux auf der 
letzten Verwaltungsratsſitzung des Internationalen Arbeits⸗ 
amtes u. a. die Frage, in welche Lage man denn die Länder 
bringen wolle, die bereits ratifiziert haben. „Werden Sie viel» 
leicht ſagen“, ſo rief Jouhaux aus, „daß dieſe Staaten nicht 
intelligent genug waren, um die allgemeine Lage zu verſtehen 
und daß ſie ſich überſtürzt auf den Weg der Ratifizierung be⸗ 
geben haben?“ Der Widerhall blieb nicht aus: Ein bürger⸗ 
liches Blatt Belgiens, alſo eines Landes, das bedingungslos 
ratifiziert hat, ſpricht davon, daß Belgien „das Opfer ſchöner 
Illuſion ſei“ und die „Rolle des Geprellten“ ſpiele. . 

Dagegen können allerdings unſere belgiſchen Kameraden 
geltend machen, daß die gleichen Krit'ker an anderer Stelle aus⸗ 
drücklich Zugeſtändniſſe machen, wonach die Washingtoner Kon⸗ 
vention Belgien nur Pflichten auferlegt, die es ſowie o durch 
feine nationale Geſetzgebung übernommen hat. Bei dieſer Ge 
legenheit kann auch darauf hingewieſen werden, daß in der 
Reviſionsfrage ſchließlich nicht nur die großen Induſtrieſtaaten 
und jene Länder mitzählen, die bedingungslos ratifiziert haben. 
Neben Belgien und der Tſchechoſlowakei haben auch Bulgarien, 
Chile, Griechenland, Indien und Rumänien ratifiziert. Bes 
dingsungsweiſe haben tatifiziert: Oeſterteich, Frankreich, Italien 
und Lettland. Die Ratifiz erung ift den kompetenten Behörden 
empfohlen reſp. vorgelegt worden in Deutſchland, Argentinien. 
Braſilien, Spanien, Eſtland, Luxemburg, Paraguay, Helland und 
Uruguay. Geſetze, die den Achtſtundentag zur Grundlage haben, 
ſtehen in folgenden Ländern in Behandlung oder Ausarbeitung: 
Deutſchland, Argentinien, Oeſterreich, Bolivien, Braſilien, China, 
Spanien, Eſtland, Finnland, Indien, Italien, Lettland, Luxem⸗ 
burg, Polen, Jugollawien, Schweden, Uruguay uf. 

Daß auch ſolche Tatſachen ihr Gewicht haben, zeigt ſich 
gerade im Falle Frankreichs, wo der Minifierrat ſich kürzlich 
ausdrücklich gegen die Reviſion der Konvention ausgeſprochen 
hat. Einen weiteren Beweis liefert Spanien, deſſen beratende 
Nationalverſammlung ſich ſoeben mit der Arbeitszeit im Berg⸗ 
bau befaßt hat, wobei der Präjident zum Ausdruck brachte, daß 
er die Reviſion des Wa hingtoner Abkommens nicht annehmen 
werde. a g 

Mit Recht ſagt der Brüſſeler „Pouple“: „Die 8 Stunden 
ſind nicht in Gefahr, weil ſie in den Sitten und Gewohnheiten 
der ziviliſierten Länder Fuß gefaßt haben und weil der Alarm 
in Genf dem Proletar at zum Bewußlſein gebracht hat, daß 
die Bewahrung dieſes Gutes vor allem von ihm ſelber abhängt 
und es ſtark genug iſt, die Stellung zu halten.“ 

In einer im deutſchen Reichstag gehaltenen Nede ſagte 
kürzlich P. Graßmann, Vize⸗Vorſitzender des Allgemeinen Deuts 
ſchen Gewerkſchaftsbundes, in dieſem Zuſammenhang: 

„Ich halte mich auch für berechtigt, das Bedauern auszu⸗ 
ſprechen, daß in Verfolg des Vorſtoßes des engliſchen Regierungs⸗ 
vertreters bei der Abſtimmung über den von dem franzöſiſchen 
Vertreter aufgenommenen Antrag der deutſche Regierungsver⸗ 
treter ſich der Stimme enthalten hat. Nach meinem Dafür⸗ 
halten war die deutſche Regierung genötigt, angeſichts ihrer 
wiederholt hier abgegebenen Erklärungen zu ſagen, ſie ſei gewillt, 
zu ratif zieren und kraft dieſer von ihr vollzogenen Ratifizierung 
dafür zu ſorgen, daß in Deutſchland der Achtſtundentag ge etz⸗ 
mäßig feſtgelegt wird. 1 4 g 

Wir werden unbeſchadet der Anwürfe der Linksradikalen 
in unſerem Kampf um die Herbeiführung des Achtſtundentages 


7 
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des Arbeitsſchutzes haben deshalb die 


2 


mit gewerkſchaftlichen Mitteln nicht erlahmen. Wir werden aber 
auch in unſerem zolitiſchen Kampf um die geſetzliche Feſtlegung 
des Achtſtundentages in Deutſchland nicht erlahmen, und ich 
benutzte die Gelegenheit heute, einen Gruß und einen Appell an 
unſere Arbeitskameraden in England und in Frankreich zu rich⸗ 
ten, ſich ſtark zu machen zu den kommenden Wahlen und dafür 
zu ſorgen, daß in all den Ländern, die in dieſem Jahre ihre 
Stimmberechligten zur Wahlurne rufen, das Ergebnis der Wahl 
ein ſolches ſei, daß Parlamente und Regierungen ans Ruder 
kommen, die man als ſozial fortſchrittlich, die man als wirt⸗ 
ſchaftlich weitblickend bezeichnen kann. 

Die „Gewerkſchafts⸗Zeitung“, das Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, geht noch einen Schritt weiter 
und will, daß die Arbeit, falls es zu einer Nachprüfung der 
Konvention kommen ſollte, die Durchſetzung von Ver⸗ 
beſſerungen zu ihrer Parole machen: Das wird nicht leicht 
ſein. Aber ſind nicht Schwierigkeiten dazu da, damit ſie über⸗ 
wunden werden? Bei der Verkürzung der Arbeitszeit handelt 
es ſich um eine der wicht gſten Aufgaben der Arbeiterbewegung. 
Seit jeher hat dieſe darauf Wert gelegt und große Kämpfe darum 
geführt. Wenn ſie jetzt international ihre ganze Kraft ein⸗ 
ſetzt, um die von der engliſchen Regierung geführte Reaklion 
zu ſchlagen, ſo wird ſie nicht nur dies fertig bringen, ſondern 
darüber hinaus Erfolge erringen. 

Wir ſind uns durchaus klar, welche Bedeutung die Genfer 
Uebereinkommen überhaupt haben und find ſehr zufrieden, wenn 
ſie eine ſolide Brücke bilden, auf der die ſozialpolitiſch rück⸗ 
ſtändigen Länder nachkommen. Aber beim Achtſtundentag iſts 
anders. Hier handelt es ſich um das Fundament jeglichen 
ſozialen Fortſchritts. Hier muß in Genf ganze Arbeit gemacht 
werden. Nicht nur in Genf, ſondern in allen Ländern. Vorauss 
ſetzung dazu iſt die Stärkung der gewerkſchaftlichen und politiſchen 
Arbeiterbewegung. f ö & 


Die Organifafion der Arbeitsaufſicht 
in Deutich'and 


In Deutſchland befaſſen ſich zurzeit noch drei Körperſchaften 
mit der Durchführung des Arbeitsſchutzes: die Gewerbeaufſicht, 
die Berufsgenoſſenſchaften und die Polizei. Ein von der Re⸗ 
gierung entworfenes, neues Arbeitsſchutzgeſetz hat im allgemei⸗ 
nen die alte Organiſation zur Grundlage und lediglich eine Vers 
einheitlichung des geltenden Rechtes zum Zwecke, wobei aller⸗ 
dings auch ein ge kleine Verbeſſerungen vorgeſehen ſind. Im 
Intereſſe einer wirklich durchgreifend einheitlichen Geſtaltung 
freien Gewerkſchaften 
Abänderungsanträge zur Regierungsvorlage aufgeſtellt, die auf 
die Beſeitigung des beſtehenden Nebeneinanders von Körper⸗ 
ſchaften hinz'elen und verlangen, daß das Reich Träger der 
Arbeltsauſſicht und auf dem Gebiete der Durchführung des Ars 


beitsſchutes die Arbeiterſchaft weitgehend herangezogen wird. 


Vor allem wird dabei Nachdruck darauf gelegt, daß der 
Unfallſchuz nicht mehr vom allgemeinen Arbeitsſchutz gelrennt 
wird. „Wiſſen wir doch heute“, jo ſchreibt die „Gewerk chafts⸗ 


Zeitung“ das Organ des Allgeme nen Deutſchen Gewertſchafts⸗ 


bundes, „daß Un ägle durchaus nicht allein auf Maſchinen zurück⸗ 
e find. Vielmehr können fie ebenſogut durch ſchlechte 
aumeinteilung, ungünſtiges Licht, durch Ermüdung infolge von 
. ſchlechten Akkorden, ungenügender Entlüftung uſw., 
entſtehen.“ e 6 8 55 , e e 
Mit der Eingliederung der Unfallverhütung in die Arbeits⸗ 
aufſicht ſoll ein Zuſtand geſchaffen werden, der ſich bereits in 
allen Ländern außerhalb Deutſchlands als praktiſch und durch⸗ 
führbar erwieſen hat. 5 | 

Der Vorſchlag der Gewerkkhaften, das Reich zum Träger 
der Arbeitsaufſicht zu machen, wird wahrſcheinlich in den Kreiſen 
der beteiligten Behörden ſowie den Volksgruppen, die ſich für 
eine Stärkung des Verwaltungsapparates des Reiches einſetzen, 
großes Entgegenkommen finden. Was den Aufbau der künftigen 
Reichsarbeitsauſſicht betrifft, jo ſoll das Schwergewicht wie bis- 
her bei den lokalen Arbeitsaufſichtsämtern liegen. Die Be⸗ 
aufſichtigung derſelben und die Durchführung eingehender Anter⸗ 
ſuchungen auf den Gebieten des Arbeitsſchutzes iſt dann Sache 
von Landesarbeitsau ſichten, während die Reſchsaufſicht nur für 
die Einheitlichkeit in der großen Linie der Durchführung des 
Arbeitsſchutzes zu ſorgen hätte. 

Bei der Zuſammenſetzung der Arbeitsaulſichtsämter ſollen 
angeſichts der wachſenden Bedeutung der gewerbehygieniſchen, 
arbeitsrechtlichen und ſozialpol tiſchen Aufgaben der Aufſichts⸗ 
beamten die Aemter gleichmäßig mit je einem Techniker (oder 
Chemiker) Mediziner und Volkswirtſchafter beſetzt werden. 
„Größtes Gewicht aber müſſen die Gewerkſchaften auf die end⸗ 
liche Erfüllung des jahrzehnteallen Wunſches der Arbeitnehmer⸗ 


ſchaft auf Einſtellung von Arbeitnehmern in den Arbeitsaufſichts⸗ 


dienſt legen. Was bisher in die er Richtung in den Ländern 
geſchehen iſt, genügt in den wenigſten Fällen den berechtigten 
Forderungen der Arbeitnehmerſchaft“. Der Abänderungsenl(wurf 
der Gewerkſchaften ſieht daher grundſätzlich eine ſtarke Ver. 
mehrung der Aufſichtsbeamten aus der Arbeitnehmerklaſſe vor. 

Große Bedeutung legen die Gewerkſchaften der Selbſtver⸗ 
waltung in der Arbeilsaufſicht bei. Denn der Arbeitsſchutz ſteht 
und fällt nach ihrer Anſicht mit der Tüchtigkeit der Arbeitsauf⸗ 
ſichtsbeamten. Der Abänderungsentwurf regelt daher eingehend 
die Anforderungen auf Vor⸗ und Ausbildung ſowle Prüfung der 
Arbeitsau'ſichtsbeamten und fordert in dieſen Punkten, wie bei 
der Beſetzung der Aemter ſelber, ein weilgehendes Mitwirkungs⸗ 
recht des Selbſtverwaltungskörpers, d. h. von ſtändigen Aus⸗ 
ſchüſſen, die ſich zu zwei Dritteln aus Vertretern der Arbeit⸗ 


nehmer und zu einem Drittel aus Delegierten der Arbeitgeber 


zuſammenſetzen ſollen. Dieſe Zuſammenſetzung ergibt ſich not⸗ 
wendigerweiſe aus der Ueberlegung, daß es ſich beim Arbeits⸗ 


ſchutz um das Recht der Arbeitnehmer auf eine unfall⸗ und 
gefündhe'tsjichere Be ſchaffenheit ihrer Arbeitsſtätte, für die 


Arbei! geber dagegen um öffentlich⸗rechtliche, aus dem Allgemein⸗ 


intereſſe der Geſellſchaft an der Erhaltung der Arbeitskraft 


ihrer Mitglieder entſpringende Pflichten handelt. 

Eine im wiſſenſchaftlichen Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Gewerkſchaftsbundes „Die Arbeit“ (Februar) veröffentlichte, 
ausführliche Darſtellung des Gegenentwurſes der Gewerkſchaften 
ſchließt mit folgenden Worten: „Dieſe Aus ührungen werden 
gezeigt haben, daß es den Gewerkſckaften Ernſt mit einem gründ⸗ 


lichen Ausbau der Arbeitsauſicht iſt. Man darf annehmen, daß 


ſie in dieſem Streben von allen einſicht gen Kreiſen unterſtügt 
werden. Arbeitskraft iſt Volkskraft! Wem an der Geſundhal⸗ 


tung unſerer Arbeiterſchaft und damit unſeres Volkes gelegen 


iſt, muß ſich dealer für die Verwirklichung des Gegenentwurfes der 
Gewerlſchaften ein etzen“. 
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Allkrefſantes aus uber Welt 


Ein ruſſiſcher Graf als Dieb 


Wien. Ein nicht alltäglicher Fall wird aus Belgrad ge⸗ 
meldet. Auf einer Eiſenbahnſtation wurde ein Reiſender dabei 
betroffen, als er zwei koſtbare Brillantringe zum Verkauf anbot. 
Die Mitreiſenden ſchöpften Verdacht und verſtändigten die 
Polizei. Der Mann geſtand denn auch, die Brillantringe ge: 
ſtohlen zu haben, worauf er verhaftet wurde. Bei dem Verhör 
gab er an, der ruſſiſche Graf und ehemalige Gardekaz itän 
Stepanow zu fein. Er habe in der Wrangelarmee gekämpft und 
zuletzt in der albaniſchen Armee gedient. 


Vor dem Ozeanflug abgeſtürzt 


Tokio. Der japaniſche Flieger Pukichi Goto, der mit drei 
anderen Piloten die Ueberfliegung des Pacific geplant hat, iſt 
bei einem Flugzeugabſturz getötet worden. Ein anderer Pilot 
des abgeſtürzten Flugzeuges und deſſen Begleiter ſind ohne 
Verletzungen davongekommen. 


Ein falſcher Shirurg trieb in Kaſſel ſein Unweſen 


Der Hochſtapler am Operationstiſch. 

Gefälſchte Empfehlungsſchreiben ebneten ihm den Weg. 

Kaſſel. Soeben hat in Kaſſel die Köpenickiade eines fal⸗ 
ſchen Arztes ihr Ende gefunden. Seit dem Monat Oktober 
war in der chirurgiſchen Abteilung des Krankenhauſes Linden⸗ 
berg ein neuer Aſſiſtenzarzt namens Schmitz tätig, deſſen Vater 
angeblich in Köln Regierungsmedizinalrat war. Mit erſtklaſſigen 
Referenzen verſchiedener Kliniten des Rheinlandes, ausgezeichne⸗ 
ten Univerſitätszeugniſſen ſowie einem angeblichen Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des preußiſchen Kultusminiſters verſehen, hatte er die 
Stelle erhalten. Dieſe Papiere muß er ſich auf bisher unaufge⸗ 
klärte Weiſe erſchwindelt, zum Teil gefälſcht haben. 

Durch ſein ſchneidiges Auftreten gegenüber dem Pflegeper⸗ 
ſonal, wie durch gewandte Umgangsformen im Verkehr mit dem 
Patientenpublikum verſtand er es, zu imponieren und über ſeinen 
falſchen Beruf zu täuſchen. Sehr auffällig war jedoch die Tat⸗ 
ſache, daß bei Operationen, wo es auf Loben und Tod der 
Patienten ging, Dr. Schmitz mit der Sonde große Unſicherheit und 
Unkenntnis zeigte, ja mehrfach falſche Schnitte tat. Es wurde 
von ſeinen Kollegen mehrfach als Wunder bezeichnet, daß kein 
Anglück bei einer Operation paſſiert iſt. Auch Rezeſ te ſtellte er 
faſt immer falſch aus; grobe mediziniſche Schnitzer waren die 
Regel. Fünf Monate lang trieb er es ſo, unbekümmert um ſeine 
oft erſtaunte Umgebung. In Kreiſen des Kaſſeler Nachtlebens 
war er eine gern geſehene Figur, und die Halbwelt kann von 
feinem flotten Leben ein Lied fingen. Als hübſcher Menſch be: 
ſaß er die Gunſt ſchöner Frauen der Kaſſeler Geſellſchaft. 


Als ihm hier der Boden zu heiß wurde, verſchwand er 
plötzlich während einer Operation, und iſt bisher nicht wieder 
geſehen worden. Nach ſeinem Verihwinden mußte der Chefarzt 
die Entdeckung machen, daß aus ſeiner Privatkaſſette hundert von 
Reichsmark geſtohlen ſind. Erſparniſſe von Krankenſchweſtern 
hat er eben alls entwendet. Des weiteren unterſchlug er große 
Poſten von Medikamenten, die er zu Geld machte. Die Kaſſeler 
Geſchäftswelt iſt gleichfalls durch den Schwindler um erhebliche 
— 50 8 “er Auen Fahndungsdienſt der Kaſſeler 

riminalpolizei iſt es bisher noch nicht gel n den false 5 
Arzt zu Perg. Auch aus anderen bohlen, wo A 
gleiche Rolle geſpielt hat, trefffen dauernd Anzeigen bei dem 
hieſigen Polizeipräſidium ein. 
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Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Montag, den 5. März, abends 8 Uhr: 
Berliner Gaſtſpiel 


Der Hexer 
Kriminalſtück von Edgar Wallace 


Donnerstag, den 8. März, abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


aben und mein Bruch. 


€ nr bin. Paul & leder-Aungendorf. 19. 12. 2 
Die Zirkusprinzessin 1055 g ern, 15 ber belſlendench meines 5 Kurt 
8 8 — Shre ethode gehei.t Ir Ein vierj br ges Tragen verſchie⸗ 
Operette von Emmerich Kalman dener Bruchbän er, war ohne jeden Erfolg, erſt durch die Bes 
. handiun! Ih es Verttauensarztes kon te die He * ei elt wer · 

Montag, den 12. März, abends 7½ Uhr: ‚en. Hans Manigel, Leſchnitz DO -Schlei. 12 12. 


Violin-Konzert 
BORIS SCHWARZ 


Uhr: 


geitſg. 


Donnerstag, den 15. März, abends 7½ 
N Turandot 


Oper von Puccini 


Die ſchönſten 


Beuers 
its 


ohlſaum ir ede andere 
der eitstehnit in über 100 
relchllluſtrierten Bänden vertreten 
Aus fuͤhrliche Derzeichniſſe amſonſt 
Dreife oon M. 0 bis N 1.50 


Uderali zu daben oder 
unter 3 vom 


Otto Bever. Leipzig L. 


richten. 


läuts der Chriſtuskirche. 
21,00: Uebertragung aus dem Plenarſitzungsſaal des Reichs⸗ 


Wa 


ohne operation! 
ohne Berufsſtörung! 


wurde durch unſete Behandlung ſogar in ſchwerſte 


Ich lann mich nicht genu 
= 9 9 if. 
Ich beſtätige hie: ei 3195 1 durch Ihre Methode vollſtändi 


„RERMES“. Bat, ae — — 1 War Ward eee 
Sr 121 7 . e Inſtitut biefer Art. 


Pianos / Flügel auß 


Hand- Harmoniums 
arbeiten Sprechapparate 
nac ben vorzügliden Anlertungen Frank- Reiner 
und teichbal Muſtern von 

und- Kunstgeigen 


Reparatur-Anstalt. — Bekannt reelle Bedienung! 
Alleinvertretung sämtlicher Weltfirmen der 


Emanuel Wittor 


Volles blühendes Ausſehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 

pulver „Plenuſan“. 

Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. bt, 4 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig, Kaſſub. Markt 1 B. 
EEE TRETEN 


In den Schornſtein gefallen 
Ein Toter, ein Schwerverletzter. 

ı Berlin ereignete ſich ein ſehr ſeltener Unfall, dem ein 
. zum Opfer fiel. In der Scheringſtraße waren 
Maurer damit beſchäftigt, einen Schornſtein des Grundſtückes 
ausm. 2 bis 7 niederzulegen, als plötzlich aus einer Höhe von 

25 Metern der vierunddreißigjährige Maurer Adolf Wilhelm 


Hahn aus der Kirchbachſtraße 18 und der einunddreißigjährige 


Maurer Adolf Wahrendorf aus der Gartenſtraße abſtürzten. 
Hahn war auf der Stelle tot. Wahrendorf hat ſchwere Ver⸗ 
letzungen davongetragen. Er iſt in das Lazarus⸗Krankenhaus 
eingeliefert worden. Beide ſind in den Schornſteinſchacht hinein⸗ 


geſtürzt. Es iſt dieſes nur fo zu erklären, daß der Schornſtein. 


rand, an deſſen Abtragung ſie beide arbeiteten, bereits brüchig 
war und nachgab. Sie müſſen infolgedeſſen den Halt verloren 
haben und ſtürzten nach innen zu, ab. 


Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten). 12.55: Nauener Zeitzeiche ri. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit⸗ 
wrjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung “) 
und Sportfunk. 22.15— 24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 


der Woche). 
Schleſiſchen 


8 . 
G. 

9,15: Uebertragung des Glockenge⸗ 
— 11,00: Katholiſche Morgenfeier. — 


des Programms der Funk⸗ 


Sonntag, den 4. März. 


tages: Gedenkfeier zum Volkstrauertag des Volksbundes Deut: 
Ihe Kriegsgräberfürſorge e. V. — 13,40: Rätſelfunk. — 13,50: 
Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 14,00: Stunde des Land⸗ 
wirts. — 14,50: Märchenſtunde. — 15.00: Uebertragung der 
Schwimmwettkäumpfe aus dem Breslauer Hallenſchwimmbad. — 
15,20: Zum Volkstrauertag. — 15,45: Abt. Sport. — 16,0: 
Uebertragung der Schwimmwettkämpfe aus dem Breslauer 
Hallenſchwimmbad. — 16,15: Das Tempo der Zeitung. — 16,45: 
Uebertragung der Schwimmwettkämpfe aus dem Breslauer 
Hallenſchwimmbad. — Für den Sendebezirk Breslau: 17,10: 
Stunde der Schleſ. Monatshefte. — Für den Sendebezirk Glei⸗ 
witz: 17,10: Stunde des Oberſchleſiers. — 17,40: Kompoſitionen 
von Hermann Durra. — 18,50: Zweiter Wetterbericht, an⸗ 


ſchließend Funbwerbung. — 19,00: Junge Erzähler. — 20.15: 
Was meinen Sie dazu? 

Montag, den 5. März. 16,30: Schachfunk. — 17,00 18,00: 
Uebertragung aus dem Deli⸗Theater: Filmmuſik. — 18,00: 


Hans⸗Bredow Schule Abt. Staatskunde. — 18,30: Stunde der 
Muſik. — 19,00: Dritter Wetterbericht, anſchließend Funkwerbung 
— 19.519,35: Streifzüge durch das Reich der Erfindungen und 
Entdeckungen. — 19,45: Blick in die Zeit. — 20,10—21,10: 
Wunſchkonzert der Junkkapelle. — 21,10: Die Lebenden. 


e 
Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Goltesd. — 12.00: Zeit⸗ 
zeichen und Berichte. — 12.10: Konzert aus Warſchau. — 14.00: 


allen ın e 
ſtaunlichem Maße erzielt und uns in Hunderten von Alte ſten de ſtait 1 
Zur Bel andlung kommen Le iſten⸗, Schenkel⸗, Nabel⸗, Narben⸗, 
Bauch⸗ uno Waſſerbrüche. | 
Notariell beglaubigte Referenzen liegen im Marie 
zimmer aus oder werden auf Wunſch zugeſandt, z B: | 


teuen, daß mir Ihre Mittel geholfen | 
den ich bereits über 30 Jahre Dale, durch 
aul Steinberg, Thomas tiech. 


urg, Ee lanade 6 


Musikbranche. 


Katowice 
ulica 3-go Maja 38. 


MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


Beites Gear für 
Sch 20 21 


8 bei Wisma 


en 7% 


Eentral-Hotel- . Kattowitz 


Divorooma TI (Bafmhoffieaße) 


* 
Frefpumkt «aller Gemerkschaftler umd Genossem 


Angenefimer Familien- Aufenthalt :: 
schafts und Versamınlungsräume — 
* 
Gutgepflegte Biere und Setranſe jeglicher Art 
Vortrefflicher Mittagstisch. Reiche Abendfhearte 
* 


Um Sch. Auster HH HD, e die Wh t nen 
J. A.: August Dittmer 


— 0000000000000 0000000000000 


Landwirtſchaftlichen Vortrag. — 14,30: Nekigiöſer Vortrag. 
18.15: Phiſharmoniſches Konzert. — 17.20: Verſchiedene Nach⸗ 
richten. — 19.10: Vortrag. — 20,00: Vortrag. — 20,30: Konzert 
aus Warſchau und Kattowitz. — 22.00: Zeitanjage und Berichte. 
22,30: Tantzmuſik. 

Montag. 11.50: Zeitzeichen, Berichte. — 16.40: Vortrag. 
17.10: Polniſcher Unterricht. — 17,40: Kinderſtunde. — 19.00: 
Verſchiedene Berichte. — 20,00: Vortrag. — 20,40: Abendkongert 
aus Warſchau. — 21.00: Abendberichte. — 21.10: Konzert. 


Warſchau — Welle 1111.1 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale 
12,00: Uebertragung des Glockengeläutes der Kirche „Notre 
Dame“, Zeitzeſchen, verſchiedene Berichte. — 14,00: Vorträge. — 
15,00: Wetterbericht. — 15,15: Konzert, übertragen aus der Phil⸗ 
harmonie. — 17,20: Verſchiedenes. — 19,10: Vortrag: Das Buh 
und die Bibliothek. — 19,35: Vortrag: Die polniſche Kultur. — 
20.00: Vortrag von Roman Zrebowicz. — 20,30: Kongert von 
Warſchau und Kattowitz. — 22 00: Zeitanfage und Wetterbericht. 
22,30: Tanzmuſik. — 23.00: Nachrichten. 

Montag. 10,00: Berichte. — 11,50: Zeitanſage und Wetier⸗ 
bericht. — 12,00: Berichte. — 16 40: Vortrag. — 17,10: Geogra⸗ 
phiſcher Vortrag. — 17,40: Kinderſtunde. — 18,15: Tanzmuſik. — 
19,00: Verſchichene Berichte. — 20,00: Vortrag. — 20,40: Abend⸗ 
kongert. — 21.00: Berichte. — 21,10: Fortſetzung des Konzerts. 
22,30: Berichte. 

Wien — Welle 517,2 und 577. 

Sonntag. 11,00: Predigt. — 13,00: Mittagskonzert. — 14,30. 
Vortrag über Pferdezucht. — 15,30: Orcheſter. — 19,30: Sport⸗ 
vortrag. Ueber das Fechten. — 20,00: Ibſen⸗Feier. — 21,20: 
Orcheſter. — 2205: Orcheſter. 

Montag. 16,00: Orcheſter. — 16,30: Bücherſbunde. — 17,00: 
Orcheſter. — 19,30: Vortrag von Baſel. — 20,00: Volkslieder. — 
20,30: Orcheſter. — 21.00: Fortſetzung des Liederabends. — 21,00: 
en des Liederabends. — 21,20: Orcheſter. — 22,05: Or⸗ 

ter. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Am Dienstag, den 6. März, findet im Saale 
des Zentralhotels ein Vortrag des Genoſſen Buchwald über 
„Genoſſenſchaftsbewegung und Klaſſenkampf“ ſtatt. 

Friedenshütte. Donnerstag, den 8. März, findet ein 
Vortragsabend ſtatt. Referent: Genoſſe rain d. 


Beriammiungstalender 


Oeffentliche Verſammlungen der D. S. A. P. und P. P. S. 

Kattowitz. Sonnabend, den 3. Februar, abends 6 Ant, 
findet eine gemeinihaftliche Verſammlung der DEWB. und 
PS. im Zentralhotel⸗Saal ſtatt. Zweck der Verſammlung: 
Techniſche Vorarbeiten. 

Zalenze. Am Sonnabend, den 3. März, 6 Uhr abends, 
eine e Verſammlung der D. 
S. A. P. und der P. P. S 


Bismardi ütte. . Dh. Dienstag, den 6. März. 


Vorſtanbes b Beier Büro eine Sitzung des 


Königshütte. Acbelterwohlſahrt Am Dienstag, den 
6. März, abends 7% Uhr, findet im Volkshaus, ulica 3:90 
Maja 6, 85580 1 ſtatt. 


Gesell- 


FOR HANDEL UND GEWERBE: 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 

IN DEUTSCH UND vol cn 


SUCHER, BROSCHUREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFROGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE, KOSCHUSZKF 22 -TEL.2097 


